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Arthur Hazelius zum  G edächtnis .
Z ur h u n d e r t jäh r ig en  W ie d e rk e h r  se ines G e b u r ts tag e s .

Von Prof.  Michael H a b e r l a n d t .

Am 30. November 1933 feierte ganz Schweden in Dankbarkeit 
das Andenken an das große Lebenswerk eines seiner berühmtesten 
Söhne, Arthur Hazelius, des Gründers und Schöpfers des 
Nordischen Museums und seines Freiluftmuseums Skansen. Wenn 
das schwedische Volk und im Wetteifer mit ihm alle Skandinavier 
heute mit besonderem Nachdruck auf das Alter, die Ursprünglich­
keit und Kraft ihrer Stammesüberlieferungen hinzuweisen lieben; 
wenn sie die Erinnerung an ihre Vergangenheit mit aller wissen­
schaftlichen Treue pflegen, so ist das Geist vom Geiste Hazelius’. 
Früh hat dieser Mann mit der heraufkommenden Industrialisierung 
seines Landes den unaufhaltsamen Bruch in den Ueberlieferungen, 
der Lebensform, der seelischen Haltung des schwedischen Volkes 
erkannt, wie er ja überall in Europa um die Mitte des 19. Jahr­
hunderts sich vorbereitet haß Und früher, als es anderswo geschah, 
hat dieser große Patriot in ahnender Schätzung der unvergleich­
lichen Lebenswerte, die im alten Erbgut jedes Volkes ruhen, sich 
zur Bergung und Rettung aller dieser bedrohten Volksgüter auf­
gemacht, indem er volkskundlicher Sammler und Forscher größten 
Stiles wurde.

Anfangs 1872, im Beginn dieser seiner Lebensaufgabe, nur 
von wenigen unterstützt, hat er bald das Volksgewissen, die Macht­
faktoren des Landes und Staates gewaltig aufgerüttelt und sie 
seinem Werke dienstbar gemacht. Man hat den kleinen Doktor bald 
den größten Bettelmann Schwedens genannt, und es ist in der Tat 
ein herrliches Zeugnis für die unbezwingliche Kraft eines reinen 
Idealismus, daß es seiner werbenden Kraft in allen Teilen des 
Landes bis in dessen letzte Schlupfwinkel hinein gelang, ein ganzes 
Volk zum Mitarbeiter zu gewinnen. Als nach dreißigjähriger inten­
sivster Aufbauarbeit Arthur Hazeiius inmitten seiner Tätigkeit auf 
Skansen am 27. Mai 1901 starb, hatte seine Schöpfung bereits 
einen mächtigen Umfang erreicht und ihre Zukunft war gesichert. 
Die Sammlungen umfaßten mehr als 90.000 Nummern. Ungefähr 
30 Mitarbeiter als gelehrter Stab, ein Arbeitspersonal von mehr als 
hundert Personen standen ihm zur Seite. Wie es Hazelius über­
haupt gelang, in dem kleinen und nicht gerade reichen Schweden
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Millionen aufzubringen, um zuerst das Nordische Museum und dann 
nach ungefähr zwanzigjähriger Arbeit auch das in seiner Art allein­
stehende Freiluftmuseum Skansen zu schaffen, das ist die Ge­
schichte vom Glauben, der Berge versetzt.

Die festliche Erinnerung an das Lebenswerk dieses großen 
Idealisten ist aber nicht nur eine freudige Angelegenheit für 
Schweden selbst gewesen. Auch das wissenschaftliche Ausland, die 
volkskundlichen Kreise ganz Europas, und vorab der stammver­
wandten germanischen Welt haben alle Ursache, sich aus dem 
Anlasse dieser schönen Erinnerungsfeier dankbar und gern der 
fruchtbaren Einflüsse zu erinnern, die vom Nordischen Museum und 
seiner vaterländischen Arbeit, dank der bewundernswerten 
Initiative ihres Schöpfers Hazelius auf die gleichgerichtete Tätig­
keit unter anderen europäischen Ländern ausgegangen sind. Als 
wir in Wien im Jahre 1894 unseren Verein und sein Museum für 
österreichische Volkskunde gründeten, geschah es mit nach dem 
Vorbilde des großen schwedischen Meisters, über dessen beispiel­
gebendes, aufblühendes Museumswerk in unserer Gründungsver­
sammlung ein begeisterter und begeisternder Vortrag von Dr. W. 
Hein gehalten wurde. Mit Stolz und Genugtuung dürfen wir sagen, 
daß auch wir in Wien in fast vierzigjähriger angestrengter Tätigkeit 
ein unseres damaligen Vorbildes würdiges Museumswerk ge­
schaffen haben, in unserem Museum für Volkskunde, dessen Samm­
lungen mit dem Kerngebiet Oesterreichs sich auf ganz Mitteleuropa 
beziehen und neben dem Nordischen Museum die größte volks­
kundliche Sammlung Europas darstellen. Wir Arbeiter und 
Schaffenden haben uns, wir dürfen es ohne Ueberhebung sagen, 
unseres großen Vorbildes Hazelius wert erwiesen. Aber die opfer­
bereite, verständnisvolle und immer reicher anwachsende Unter­
stützung, die Hazelius vom ganzen schwedischen Volk und Staat 
gefunden, ist uns in Oesterreich vom Staat und der Oeffentlichkeit 
nicht in gleichem M aße vergönnt gewesen. Wir dürfen daran wohl 
mit vollem Recht erinnern, besonders im gegenwärtigen Augenblick, 
wo unser Museum für Volkskunde den schwersten Kampf um seine 
gesicherte Fortexistenz zu führen hat, und daran die zuversichtliche 
Hoffnung knüpfen, daß in einer Zeit, wo die schöpferischen Kräfte 
des Volkstums für das ganze Staats- und Kulturleben eine so be­
deutungsvolle Geltung gewonnen haben, dem „Museum Oesterreichs” 
die so dringend benötigte staatliche Hilfe in ausreichendem Maße 
nicht fehlen werde.



D eutsches Volkstum im Burgenland.
N ach e inem  V ortrag, gehalten  im Juni 1930 im vo lkstü m lichen  U niversitätskurs, 

v o n  Prof. Dr. Arthur H a b e r l a n d t ,  W ien.

Wenn ich nach so mancher Erkundungsfahrt zur lebendigen 
Volkskunde des Burgenlandes etwas beitrage, so bekenne ich, mich 
darum mit zweifacher Sympathie bemüht zu haben. Meine eigene 
Familie gehört im Vater-, wie im Mutterstamm in mehreren Linien 
jenem Grenzland-Deutschtum zu, das sich noch über das Burgen­
land hinaus von Preßburg  südostwärts über Ungarisch-Altenburg 
bis Raab hin erstreckt hat. Gleicherweise hat sich in Oedenburg, 
Güns, Steinamanger neben und mit der Landbevölkerung ein 
deutsches Stadtbürgertum mit Gewerbe und Handwerk, in Kauf­
mannsstand und Schule seßhaft gemacht und von da wieder seinen 
W eg in die Welt genommen. In Preßburg und Ungarisch-Altenburg 
ist meine Familie gesessen, deren Stamm nun schon seit drei 
Menschenaltern wieder auf deutschem Mutterboden der Wissen­
schaft dient. Aber auch die Verwandtschaft, die einen staatsgemäßen 
Aufstieg in die „ungarische” Intelligenz nahm, gedenkt noch —  und 
nicht ungern dessen,' daß sie ihre besten geistigen Kräfte aus dem 
patriarchalen deutschen Kulturleben im Hause ihrer deutschen 
Väter auf westungarischen Boden gezogen hat. Verstärkt ein solches 
Familiengefüge an sich die innere Anteilnahme am W erdegang des 
uns nun auch staatlich verbundenen burgenländischen Deutschtums, 
so vertieft sich dem Wiener ja auch sonst wissenschaftliches Be­
mühen um das Volksleben des Burgenlandes zu einer Schau in die 
ureigene Väter und Vorväterzeit. j. H a y d n ,  mit einem schwäbischen 
Blutsanteil von Neusiedler Ahnen entsprossen, Jos. H y r 1 1, 
J. J o a c h i m, Jos. K a i n z ,  Franz L i s z t  —  nordisch-dinarischer 
Sohn eines urdeutschen Gutsverwalters und einer Kremserin in 
Raiding, —  um nur die bedeutendsten zu nennen, gehören jenem 
geistigen Kreise zu, der von je den deutschen Boden jenseits der 
Leitha mit dem österreichischen Donauland innerlich einte, so wie 
Hans R i c h t e r  (geb. zu Raab), der Bildhauer V. T i 1 g n e r (geb. 
zu P reßburg),  der Maler A n g e l i  (geb. zu Oedenburg) von jenem 
kleinstädtisch-bürgerlichen Grenzlanddeutschtum den W eg nach 
Wien und Oesterreich genommen haben. Zu Preßburg geboren war 
auch der Germanist Karl Julius S c h r ö e r  an der Technik Wien, 
dem die deutsche Volkskunde die erste klassische Festlegung eines 
Paradeisspiels altdeutscher Prägung in Oberufer bei Preßburg
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verdankt. Aber das gesamte deutsche Volk soll nicht vergessen, 
daß von Ungarn her auch der Vater unseres Albrecht D ii r e r nach 
Nürnberg seinen W eg nahm und daß im nordischen Bluterbe des 
größten deutschen Malers und Malerphilosophen ohnegleichen ein 
Teil jener schöpferischen Tatkraft sich entfaltete, mit dem deutsche 
Siedler, Handwerker und Gewerbetreibende das weite Ostland 
Ungarn der deutschen und christlichen Kultur des Mittelalters er­
schlossen hatten. Dies führt auf den zweiten Grund wissenschaft­
licher Anteilnahme, die der Volksforscher dem Burgenland als altem 
deutschen Siedlungsboden entgegenbringt. Es hat das Volksleben 
hier in diesen östlichen Grenzmarken bis auf die Gegenwart einen 
patriarchalen Schaffenszug und dabei so viel eigenkräftige Ur­
sprünglichkeit sich bewahrt, wie wir sie in unserer engeren Heimat 
sonst nur mehr bruchstückhaft zu erschauen vermögen.

W ir  rechnen  die B u rg en län d er  zum ba ir isch-ös terre ich ischen  S ta m m e s­
ganzen ,  ihre M u n d a r t  w ird  der  mit telbair ischen G ru p p e  der  ba ir isch -öster ­
reichischen M u n d a r ten  zugezäh lt .  D am it  will ich n icht  g e sa g t  h aben ,  d a ß  im 
11.— 13. J a h rh u n d e r t  und auch noch sp ä te r  nicht  au ch  Siedler au s  dem 
w eite ren ,  im W es te n  d am als  schon eher übervö lker ten  D eu tsch land  nach  dem 
B urgen land  g ezogen  sind. D as  m ac h t  fü r  Gebietsteile  d e r  G ra fen  L u tz m an n s ­
burg ,  die sich T h ü r in g e r  Abkunft  be im aßen ,  die S ied lungsgesch ich te  (G rü n ­
d u n g  von F ran k en au  1156) ebenso  wahrschein l ich ,  wie in Z uberbach ,  weite rs  
in R einersdorf  und G ro ß -M ü rb isch  südlich von Giissing,  sp rach liche  E igen­
tümlichkeiten,  wie W . S t e i n h ä u s e r  d a rg e tan  hat,  auf einen s tä rkeren  
Z uzug  von m it te ldeu tschen  Siedlern h inweisen . Im 16. und  17. Jah rh u n d er t  
kam en  viele E vange lische  a u s  den öste rre ich ischen  L ändern  herein, im See­
winkel haben  sich im 17. Jah rh u n d e r t  sch w äb isch e  P ro te s ta n te n  a u s  der  
B o d e n se eg e g en d  als „ S e e b a u e rn “ n iederge lassen  oder  sind in den „ H a d “ =  
(H e id e )b a u e rn  des  P a rn d o r fe r  und  W iese lb u rg e r  G eb ie tes  a u fg eg a n g en .  
Einzeln sind aus  Süd-  und M itte ldeu tsch land  v ie le rorts  noch bis ins 19. Jah r­
h u n d e r t  H a n d w e rk e r  und G ew erb e t re ib e n d e  z u g e w a n d e r t ,  u n te r  de ren  o rg an i­
sa to r ischem  Einfluß w ir  so sp ä t  noch H an d w erk e r in n u n g e n  sich zu sa m m en tu n  
sehen;  die E in w an d e ru n g  einer heute  weit  v e rzw e ig ten  Familie n am e n s  
Th ir r in g  aus  T h ü r in g e n  im 16. Jah rh u n d er t ,  d e r  einen heu te  noch  b es tehenden  
E isenhandel  in O e d en b u rg  b e g rü n d e te ,  ist nur  ein Beispiel dafür.

Könnten wir —  etwa im Flugzeug —  aus der Vogelschau das 
Burgenland vom Leithagebirge kommend, in großen Zügen be­
trachten, wir würden da das Land sauber in planmäßige Sied­
lungen von großer Regelmäßigkeit ausgetan sehen. Am grünen 
Bachlauf der Wulka reihen sich Siedlungen auf Angergrund, die 
dem Straßenlauf später angepaßt wurden, ln den Gräben der 
Rosalia steigen Straßen- und Zeilensiedlungen hinan und an den 
Bachläufen des Leithagebirgshanges sehen wir eng gewordene
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Schmal- und Breitangcrsiedlungèn, die nun Ausbau an der senkrecht 
zur Ortsachse vorbeiziehenden Hauptverkehrsstraße nach Eisen­
stadt suchen.

Teils  zufolge w eh rh a f te r  G esch lossenhei t  der  Siedlungen wie im R aum e 
von Groß-H öfle in  bis Neusiedl am See, teils auch  zufolge zähen  F estha ltens  
an alten W ir tsch af tn o rm en  für die Auste i lung  von O rtsr ied  und  H o tte r  h aben  
sie ihren O rtskern  mit  nur  ger ingen  V e rän d e ru n g en  durch  die Jah rhunder te  
b ew ah r t .

Ortsbi ld  und F lu rch arak te r  en tsp r ich t  ganz  dem der n iederösterre ich ischen  
P lan u n g en  b eso n d e rs  im W einviertel ,  n u r  ist  im B urgen land  die T e i lung  von 
Flur und Hof g ründen  a u ßero rden tl ich  weit  fo r tgeschri t ten .  In den W e in ­
geb ie ten  g ib t  es Parzellen,  die n u r  ein Sechzehnte l  des u rsp rüng l ichen  Hof­
b es i tzes  a usm achen .

A u ß e r  den g le ichar t igen  Angerdorffo rm en  in N iederös te rre ich  finden 
sich im Neusiedler-  und  H a n sa g g eb ie t  e tw a  26 A ngerdörfer  mit  S p in d e ls traß en ­
en tw ick lung ,  eine g rö ß e re  Anzahl auch  im Bereich der  Schüttinsel  an der 
Donau, 46 im G ebiet  des W aa g f lu s se s  und 13 so lcher  D örfe r  n ebene inande r  
auch  noch im M iavagebie t .  D a s  he iß t ,  wir  h ab en  es auf dem Boden der 
deu tschen  O sts ied lung  m it einem fertigen P la n sc h em a  zu tun ,  gleichgiltig  
welche H errschaf t  die Ansiedlung d u rchgeführ t  hat.  Auch sp ä te r  h a t  m an  auf 
diese alten G rundfo rm en  im m er w ieder  zurückgegriffen ,  nur  sind die W ied er ­
a u fbau ten  und N eu an lag en  viel reg e lm ä ß ig e r  und sch em a tisch e r  g e s ta l te t  
w o rd en  als die alten, w ie  w ir  an den Dörfern  im Seewinkel  e rsehen können, 
die sich in der  Regel auch  eine viel g rö ß e re  W eit räum igke i t  b e w a h r t  haben  
ais die m eh r  m ark tbürger l ich  v e rb a u te n  Orte.

Aehnliche Straßen- und Angerdorfanlagen kennzeichnen auch 
das mittlere und südliche Burgenland in den Talstrecken, daneben 
schmiegen sich an die Talhänge auch vereinzelt Zeilensiedlungen, 
denen wir auf deutschem Siedlungsboden sonst nicht allzu häufig 
begegnen. Das bergige Gelände südwärts vom Zöbernbach ist mit 
aufgelockerten Dorfanlagen bestanden, die teilweise nur in reihigen 
Blöcken ausgemessen sind und südlich der Pinka werden auch diese 
teilweise von kleinen Weileransammlungen und Berghäuserzeilen 
abgelöst, Verhältnisse, über die alsbald eine siedlungskundliche 
Monographie von Prof. F. Wehoffsich (Graz) und topographische 
Aufnahmen des Verfassers näheren Aufschluß bringen werden.

Die Dorfgemarkung und das Dorfleben macht heute noch im 
Burgenland klar anschaulich, was alles erarbeitet werden mußte, 
um aus einem ungarischerseits nur mit Wehrsiedlungen abgehegten 
Grenzödland einen richtigen deutschen Heimatboden zu schaffen, 
wie ihm der Burgenländer in vielseitiger Pflege nach alter Art 
anhängt. Noch findet man irn südlichen Grenzgebiet gegen Nieder- 
österreich zu wie auch anderwärts die alte Dreifelderwirtschaft
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wenigstens in Teilen der Dorfgemarkung erhalten und. noch 
besteht selbst in Eisenstadt die alte Form der Hutweide für das 
Vieh, die in Niederösterreich vielerorts zugunsten der Stallfütterung 
seit einer Reihe von Jahren aufgegeben wurde. W er Anlage und 
Ausbau von Hausgründen und Waldhufenstreifen beobachten will, 
hat im südlichen Burgenland in der Gegend von Mogersdorf noch 
heute Gelegenheit dazu. In den eng geschlossenen Dörfern galt es 
eine Dorfgenossenschaft von starker innerer Verträglichkeit zu be­
gründen, die denn auch bei Freikauf und Ablöse der Dorfgründe aus 
herrschaftlichem Besitz um die Mitte des 19. Jahrhunderts sich be­
währt hat und mit allerhand Bittarbeit beim Hausbau, Dach- 
umdecken, Brandhilfe, Geburt, Hochzeit und Tod sich betätigt. 
Weit verbreitet ist auch noch die Einrichtung der „Bursch”, die alle' 
bei den Ackerarbeiten beschäftigten unverheirateten jungen Leute 
umfaßt, die dementsprechend auch einen Pflug in ihrem W irtshaus­
zeichen führen. Daran, wie an den festen Formen der volkstümlichen 
Dorfgerichtsbarkeit ist ein fester durch gemeindeutsche Sitte und 
Brauch bis auf die Gegenwart selbstbewußter, geweckter, arbeits­
williger Bauernschlag erwachsen. Dabei ist dieser Volksboden 
durch fast ein Jahrtausend immer wieder von Kämpfen und Stürmen, 
die hier zwischen Ost und W est am heftigsten wogten und in denen 
jeder Ort fast nur auf sich selbst gestellt war, heimgesucht worden. 
Da hat man denn oft den heimatlichen Hof gramerfüllt preisgeben 
müssen, ihn aber nach Brand, Zerstörung aus Waldverstecken 
hervor alsbald wieder aufgesucht und auf dem Alten von Neuem 
umso zäher aufgebaut. Damit hängt auch der verfestigte und eher 
abweisende Eindruck zusammen, den viele Ortschaften mit ganz 
wehrhaft anmutenden Scheunenfronten heute noch etwa entlang 
dem Zuge des Leithagebirges darbieten. Ist doch schon die Anlage 
des Straßendorfes und zumal des Angerdorfes, das in der Regel den 
Hauptverkehrsweg meidet, —  es wird senkrecht zu ihm angelegt 
und durch einen kurzen Zufahrtsweg mit ihm verbunden oder läßt ihn 
nur unter Befestigung passieren —  vom Gedanken der Wehrhaftig­
keit bestimmt. Auch verhauartige Umzäunungen der Baumgärten 
nach mittelalterlicher Art kann man da und dort noch beobachten. 
Das Dorfleben wendete sich nach innen, dem Anger zu, wo Kirche, 
Gemeindehaus und Schule nach und nach ihren Platz fanden und 
auch fest gemauerte Fruchtstadel der Anrainer hin verlegt wurden. 
Ein kleiner Teich mit Bäumen belebt da und dort malerisch das 
Bild, am hübschesten wohl in Kleinhöflein. In den mit Marktgerichts-
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barkeit ausgestatteten Siedlungen ist vielerorts noch der Dorf­
pranger als ein Wahrzeichen der rechtlichen Selbstkontrolle der 
Dorfgemeinschaft erhalten geblieben.

Seit nach der Türkennot die heimatliche Scholle der Bevöl­
kerung wieder in friedsamer Arbeit ihr tägliches Brot gab, Handel 
und Wandel entlang den Straßen sich regte und besonders seit in 
den katholischen Landen das Wallfahrtswesen stark in Schwung 
kam, wurden Felder und Wege mit einer Fülle von Bildstöcken und 
Andachtssäulen ausgestattet, die sich zuallermeist an die viel­
begangenen Wallfahrtsstraßen nach Eisenstadt-Oberberg, Stotzing 
und Loretto anschließen. Auch dem Rebengelände sind Marien- und 
Dreifaltigkeitssäulen mit ihren weinumrankten Säulenschäften oft 
ungemein stimmungsvoll eingepaßt und das Volk knüpft in lange 
fortgeerbtem Hörensagen von Verschleppung und Errettung so 
manches alten Dörflers aus türkischer Gefangenschaft allerhand 
Sagen an diese Gedenk- und Wahrzeichen inmitten ihres friedlich 
gewordenen Schaffens.

Nächst Schützen am Gebirge ist ein Kruzifixus in die Ast­
zwiesel eines mächtigen Alleebaumes eingesetzt worden. Mag es 
sich auch um späte Uebung handeln, spielt hier doch wahrscheinlich 
die alte Volksvorstellung von einer besonderen Bedeutsamkeit der 
Zwiesel mit. Schließlich sei auch der Erhaltung alter Steinkreuze 
bei der Johanneskapelle ober Müllendorf und an der Straßenecke 
südostwärts der Kirche in Trauersdorf sowie bei Marz als volks­
tümlicher Wahrzeichen aus einer Zeit gedacht, wo die Stelle eines 
Mordes oder Totschlages vielerorts in deutschen Landen durch ein 
solches Denkmal entsühnt wurde.

Haus- und Gehöfteformen sind auf der typisch fränkisch- 
mitteldeutschen Zivilisationsgrundlage erwachsen, die das Haus­
wesen von Limburg in Holland über Mitteldeutschland hin bis weit 
in das Neusiedelland ostwärts der Elbe und im Donauosten 
bestimmte. Auf den quergeteilten Hausgründen des Geländes süd­
lich von Zöbernbach vermochte der Bauer das Gehöfte oft fast bis 
zum regelrechten Vierkant auszubauen. Ganze Dörfer, besonders 
in der Gegend von Landsee, wanderten als Maurer weitum und 
haben im Lande im 19. Jahrhundert auch schon einen recht an­
sprechenden Zwerchbau mit schmucken Fassaden zuwege gebracht. 
Das Landschaftsbild östlich des Neusiedlersees wird durch ganz 
gewaltige Stadelbauten mit tiefreichenden Schilfdächern belebt. 
Sie stellen uns ein Bild dörflichen Bauwesens vor Augen, wie es
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etwa A. Dürer im Umkreis seiner Heimatstadt Nürnberg festhielt. 
So haben sich hier im Osten Altformen deutscher Ständerbauten 
erhalten, wie sie in Deutschland vor dem 30-jährigen Krieg schon 
gang und gäbe waren.

K ünstle r ische  Z ierformen tre ten  an den burgen länd isc l ien  B a u ern h äu se rn  
in mehrerlei  A rt  in E rsche inung .  Zu e rw äh n e n  sind die m annigfa l t igen  S tukko-  
verz ie rungen  der  Qiebel, die d u rc h au s  mit volkstümlichen Z ie rm ustern  —  
B lumenkränzlein,  Herzen, Blumen, Jah reszah l  und N a m e n s z u g  des Besi tzers  —  
arbeiten.  W e i t  ve rb re i te t  sind v o r  allem im mittleren und südlichen B u rg en ­
land S t ieg e n a u fg ä n g e  und L au b e n g än g e  m it k räft ig  profilierten R undsäu len  
o d e r  P fei lerschmuck, die die hofseitige T rau ff ro n t  d e r  H äu se r  begleiten .  Sie 
leiten sich e benso  w ie  die fas t  gle ichart igen Architekturte ile  der  ä lte ren  W e in ­
b a u e rn h ä u se r  und  auch P o s tg a s th ö fe  in N iederös terre ich  —  nam entlich  in 
der  W a c h a u  und  im W einv ier te l  —  aus  d e r  volkstümlich  g e w o rd en e n  Re­
n a is sance  und B a ro ck a rch i tek tu r  her.

G an z  e igenart ig  w irken  mit  ihren sch lanken  kannel ie r ten  Säulen und 
luftigen V ordäche rn  die w e iß sch im m ern d en  St iegen lauben  in Mörbisch . Es 
b e g e g n e t  außero rden tl ich  selten, d aß  de r  K lassiz ismus im Volke stilbildend 
wirkt.  Hier haben  ihn ländliche B aukünstle r ,  die bei diesem  oder  jenem  
H errsch af tsb au  besch äf t ig t  g ew esen  sein m ögen ,  mit  se l tenem  .Form gefüh l  
und einer im Volk eben d a u ern d  lebendigen  G es ta l tu n g sk ra f t  auch  noch  nach 
einem g ro ß en  B rand  im Ja h r  1857 wirklich reizvoll zur  G e l tu n g  g ebrach t .  Die 
bauliche  E n tw ick lu n g  von  M örb isch  ist  auch  noch  in a n d ere r  Hinsicht 
in te ressan t.  A bgesehen  davon,  d a ß  vielfach die W o h n h ä u s e r  ha lbhoch  als 
,.S to ck h äu se r“ e rb au t  sind, wobei  d a s  e ingetiefte  E rd g esch o ß  die Keller­
räu m e  enthält,  ein B au ty p u s  der  auch  in N iederöste rre ich  und in rheinischen 
W ein g eb ie ten  häufig  w iederkehrt ,  h a t  d a s  u m g eb e n d e  W eingelä iide  die 
Siedlung sich räumlich  fas t  n u r  durch  Innen au sb au  entw ickeln  lassen. Beim 
n a tu rg e m ä ß e n  W a c h s tu m  de r  Familien sind die u rsprüngl ich  b re i te r  angeleg ten  
Höfe auf zwei und vier Familienglieder aufgetei l t  w orden ,  zw ischen  den 
giebelig  gestell ten  H a u p tg eb ä u d en  o d e r  H äusern  an  der  F ro n t  eröffnen sich 
nun schm ale  Se i tengassen ,  die zu den ,.W o h n u n g e n “ oder  H äusern  d e r  ein­
zelnen „ P a r te ie n “ führen, wie  sie sich heu te  nennen.

Die innere  H ause in te ilung  ist ihrem G ru n d ty p u s  nach  überall  die gleiche. 
Man tr it t  traufsei t ig  in einen V orraum  o d e r  Flur, in dessen  H in te rg rund  durch  
einen M an te lb au m  die Küche a b g e t r e n n t  ist. In u rsprünglichen  Verhältn issen  
ist sie v ie le ror ts  noch eine sch w a rze  Kuchel mit einem zum  Schornste in  sich 
v e r jü n g en d em  G ew ölbe  verblieben, in dessen  ru ß ig em  Dunkel  m an  allerhand 
leckere  W ü rs te ,  Fleisch und Speck  räu ch e rn  kann.  N ach  der  S t r a ß e  zu liegt 
die gu te  Stube. Vielfach hält  m an  sich indes im All tag  m eh r  in der  ein­
facheren  und wohl auch  schon  älteren H in ters tube  auf, die g egen  den Stall  
zu ge legen  ist.

In der guten Stube hat oft schon eine ganz behäbige neu­
zeitliche Ausstattung Platz gegriffen. Man verwahrt hier auch die 
Familienandenken, Photographien und Haussegen, noch steht da 
und dort der altertümliche Kachelofen darin, der so recht erst die



deutsche Stube ausmacht. Auch die werkgerechte Eindeckung mit 
braungebeizten Bretterdecken, die von einem mächtigen Unterzug 
unterstützt werden, findet sich namentlich im Süden häufig. Die 
Burgenländer halten die Stube nicht nur als Gegenwartsmenscheilo  o

hoch; wir erwähnten schon den Schmuck der Familienandenken, 
der im bäuerlichen Haus Sitte und Dasein einer ganzen Reihe von 
Geschlechtern stärker als in der Stadt umklammert. Da gehört es 
ganz in diese Lebensauffassung mit herein, daß alte Weiblein in 
ihrem säuberlich geschlichteten Wäschekasten dortselbst auch ein 
sorglich gesticktes Totentuch „Leilach”, auch „Lalich” hört man 
bisweilen, verwahren, wie es über den aufgebahrten Toten ge­
breitet wird. Dem Besucher, der danach fragte, wurde es mit 
achtunggebietendem Stolz vorgewiesen. Das zeigt so recht das 
natürliche Denken und Schicksalsempfinden bei diesen Menschen 
auf —  überpersönlich und zeitlos wie bei allen richtigen Bauern.

Man hat in alten Tagen die Totentücher und auch die Bett­
überzüge mit innerlich bedeutsamer Stickerei versehen, die Drei­
sprosse, den „Lebensbaum”, wohl auch daran gelagerte Hirsche und 
Fabeltiere zeigt. Die Totentücher wurden auch mit höchst eigen­
artigen Hahnen- und Pfauenmustern geziert. Aeußert sich an 
letzteren mehr ost- oder südeuropäisches Stilempfinden, so tuen 
die ersterwähnten roten Leinengarnstickereien in Kreuzeistich und 
Blattstich nach süddeutschem Vorbild demgegenüber besonders 
deutlich die Mittlerrolle des Burgenlandes zwischen dem deutschen 
inhaltlich und formal richtunggebenden Westen und dem phan­
tasievollen Stilwandel in der beharrsamen Häuslichkeit des Ostens 
dar. Eine besondere Erwähnung verdienen auch die als alte Braut­
oder Minnegaben im Haushalt bis in späte Tage bewahrten 
Mangelbretter. Ihr Gebrauch scheint sich von Holland her seit dem 
17. Jahrhundert zum Plätten feinerer W eißw äsche auch nach Ober­
deutschland verbreitet zu haben. Im östlichen Deutschtum sind sie 
auf altem westungarischen Boden zu ähnlich schmuckvollen Werken 
der Volkskunst erwachsen, wie dies etwa auch in Niederdeutschland 
stellenweise der Fall war.

Von den zahlreichen dörflichen Handwerksbetrieben aus 
älterer Zeit haben sich manche in besonderer örtlicher Umgrenzung 
entwickelt, so etwa die Töpferei in Stoob, die hier in der Haupt­
zeile des Marktes Haus an Haus fast in der gleichen Art geübt wird. 
Die alten halbtonnenförmigen Brennöfen weisen Wölbungen aus 
ineinandergesteckten Töpfen auf, was letzten Endes römischer
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Ueberlieferung entspringt. Abgesehen von verschiedenen Glasur­
waren fallen dem Volksforscher wie dem Archäologen hier auch die 
porösen nur mit flüchtiger Spiralverzierung weiß bemalten Ton­
plutzer für die Feldarbeiter als uralte Gebrauchsformen auf. In 
gleicher Art bilden etwa die Korbflechterei in Piringsdorf und 
selbst die neuzeitliche Loden- und Wolldeckenerzeugung in Pinka­
feld ausgesprochene Ortsgewerbe. Rechnitzer Wagner, Schuster und 
andere Handwerke haben zudem in früherer Zeit das ganze unga­
rische Vorland mit ihren Erzeugnissen versorgt, woran die bedeut­
same zivilisatorische Rolle des deutschen Handwerks in diesen Ost­
ländern zutage tritt.

Beachtenswert ist auch die Trachtenentwicklung des Burgen­
landes. Noch lebt hier bis auf die Gegenwart viel von Altformen 
der Arbeitstracht. Dazu zählen die Kreuzleibel oder Brustflecke, 
die die Männer und Frauen anstelle von W este und Mieder bei der 
sommerlichen Feldarbeit auch noch in der Umgebung von Eisen­
stadt tragen; die langen weiten Leinenhosen der Männer mögen in 
der. mittelalterlichen bäuerlichen Kleidung auch Mitteleuropas 
weitergehende Entsprechungen gehabt haben, als wir dies heute 
ermessen können. Sonntags wie an hohen Festen tragen die Bauern 
noch vielfach —  und zumal im Seewinkel ein dunkelblaues oder 
schwarzes Standeskleid von altertümlichen Zuschnitt etwa aus der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit bezeichnenden bäuerlichen 
Zutaten wie Stiefeln und Stiefelhose, Fürtuch, schwarzer Krimmer­
mütze oder Reindelhut. Die dunkle ehrbar-sonntagliche Festtracht 
kennzeichnet die Deutschen vielerorts im ungarischen Osten. Es 
mag sein, daß damit ein innerlicher Abstand von der viel bunteren 
lebendigeren aber oberflächlicher anmutenden Farbenfreudigkeit 
der östlichen Trachten bew ußt gepflegt wurde.

Schm uckvollere  ä lte re  F es t t rach en  d e r  F rauen ,  die n u r  m eh r  zu  b e ­
sonderen  G e legenheiten  h e rv o rg eh o l t  w e rd en ,  h ab en  sich n u r  in w o h lh a b e n ­
deren  O rten  erhalten.  B ürgerlichen M oden  s tä rk e r  a n g e n ä h e r t  s ieh t  m an  sie 
in der  G e g en d  von M a t te r sb u rg ,  m it a lle rhand  fa rb igen  Stoffen für die 
Miederleibchen, b lühw e ißen  Schürzen  und B ä n d er  und  S p i tzen w erk  prunken  
die M ädchen  am  Fe ie r tag  in L u tzm an n sb u rg ,  in d e r  H o ch ze i ts trach t  ist  vieler­
o r ts  sinnvolle  Z u ta t  fü r  B ra u t  und  B räu tig am ,  die K ranze ijungfern  u n d  die 
„ B u rsc h “ erhal ten  geblieben. E rs tm a l ig  am  H o ch ze i ts ta g  b e k o m m t  in M ör­
bisch der  B räu tig am  vom  H ochze its lader  oder  B rä u t ig a m s fü h re r  den dunke l­
blauen R ad m an te l  ü b e ran tw o r te t ,  den  e r  von  nun an beim K irch g an g  oder  
an hohen Festen  t rag e n  m ag .  W ir  erinnern  uns  dabei  dessen ,  d a ß  nach  a ltem 
deu tsch em  R ech tsb rau ch  u n ter  den M antel  n ehm en  g le ichbedeu tend  m it 
„einen in Schutz  n e h m e n “ ist. Den M an te l  e rk en n t  die alte  Volkssit te  n u r  den
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gesellschaftl ich vollgiltigen P ersonen ,  den zu H a u ss ta n d  und  W ir tsch af t  ge­
ko m m en en  B auern  zu. Aehnliches ist auch  von H o lzsch lag  und  anderen  
Orten  überliefert.

Eine Hochzeit festlich und mit weitläufigem Brauch zu be­
gehen gehört namentlich im mittleren und südlichen Burgenland 
zu den gern gepflegten Lebensfreuden. Da und dort wird uns sogar 
noch von der Aufrichtung eines lichtergeschmückten Hochzeits­
baumes berichtet. Zum hübschesten, woran die alte besinnliche 
Volkskunst des Burgenlandes zum Ausdruck kommt, gehören die 
alten Heiratsbriefe und Haussegen. Lehnen sich die ersteren oft in 
der Zierschrift und Ausstattung an die alten Meister- und Zunft­
briefe an, so ergehen sich die Maler der Haussegen in aus­
gesprochen volkstümlicher bildhafter Gestaltung, zeigen uns den 
Weingärtner, Blumenwerk, belebt mit Vögeln und allerhand Vier­
füßlern und halten mit solch spielerischer Fülle die Ueberlieferung 
alter flluminationskunst fest. Da gibt es Liederhandschriften, 
handgemalte Gebetbücher und allerhand altes Schriftwerk, das 
solchermaßen als Familieneigentum noch in vielen Häusern be­
hütet wird. Besonders das protestantische Bekenntnis tut sich in 
der Bewahrung alter Bücher und Schriften, Pflege alter Spiele und 
der Bewahrung sonntäglichen Bibellesens hervor. Allerorten sind 
zudem Volkslieder in jüngster Zeit in reicher Fülle gesammelt 
worden, ebenso Weihnachtslieder, die noch im Volk leben, ohne 
daß man davon eigentlich wußte.

Bräuche, die mit Gepränge nach außen wirken sollen, wie 
unsere Flurumziige, kirchlichen Prozessionen, Lesefeste, finden wir 
im Burgenland selten. Es hat sich das nicht entfaltet, weil das 
Publikum gefehlt hat, die große schaulustige Menge. Ich möchte 
das nicht für einen Nachteil halten, denn dadurch hat das Volk seine 
Gesinnung keusch bewahrt: Nur am Kirchtag, in der Zeit der Ernte­
fülle, geht die Stimmung über und es entfaltet sich auch nach 
außenhin in den größeren Orten ein festlicheres Treiben. Den Orts­
fremden aufgeschlossen ist die Bevölkerung vor allem durch eine 
patriarchale Gastfreundschaft.

Im Jahre 1929 fuhr ich mit meinen Studenten in den Seewinkel 
auf Begehung. Wir waren alle mitsammen in Bauernhäusern ein­
quartiert. Für einen in sich dahin lebenden Haushalt ist es nicht 
angenehm, Nachtlager herzurichten, die von Fremdlingen just nur 
über eine Nacht benützt werden, seien es auch gerade den Bauern, 
die selbst Söhne studieren lassen, gefühlmäßig näher gerückte
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„Studenten”. Es ging uns in den sauberen Stuben wohl genug, um 
uns herzlich und gebührend zu bedanken und um unsere Schuldig­
keit zu fragen. Aber da sagten alle unsere Gastgeber: „Ihr seid 
uns gar nichts schuldig”. Und als wir drängten, wir wollten uns 
doch irgendwie erkenntlich zeigen, da hat eine ältere Frau gemeint: 
„Ach was, wer weiß, wir können Euch vielleicht auch einmal 
brauchen”. Das war uns recht so. Es ist echt bäuerliches Denken. 
Nicht gleich alles fertig machen zwischen Mensch und Mensch und 
dann auseinandergehen als wär nichts gewesen. Es kommt die Zeit, 
wo der eine den ändern doch wieder braucht.

Die Frau hat Recht. Soweit meine bescheidenen Kräfte 
reichen, mögen ihre Landsleute nur zu uns kommen, wenn sie etwas 
brauchen.

Hochzeit in V illg ra ten  (Osttirol).
Von M a r i a  L a n g - R e i t s t ä t t e r ,  W ien.

Handstrach und Brautstand.
„Jetzt werdn wir wohl bald Krapfn kriagn!” ruft die Ober- 

schallerin der Untersehallerin auf dem Kirchweg lachend zu. Sie 
und noch andere im Ort haben es gesehen: Der Lusser Jaggi ist 
gar so oft nach Feierabend beim Unterschaller. Zwegn Bauer und 
Bäuerin? Sicher nicht. Aber die Tilla, das „Kind”*), ist halbes 
Zwanzig (25 Jahre alt).

Die Unterschallerin lacht nur auf, Tilla wird ein wenig rot. 
Sie sagen nichts.

Scheinbar hat der Lusser Jaggl freilich jedesmal etwas mit 
dem Bauern zu reden gehabt. Aber die Tilla kennt sich aus, Er geht 
nur „zan Daddelseil her” (er macht sich nur eine Ausrede!) Der 
Jaggl ist „dullat", er erreicht seine geheimen Absichten, ganz im 
Stillen führt er sie aus. Oft muß er länger praxn (umeinander­
warten), bis er merkt, daß  es richtig ist.

Am Neujahrstag haben der Lusser Jaggl und die Unterschaller 
Tilla richtig „Handstrach” (Handschlag =  Verlobung) gefeiert mit­
einander. Beim Handstrach zahlt im Wirtshaus die Gitsche1). Als 
Zeichen der Verlobung tragen manche einen Ring. Ledige haben 
nicht leicht einen Ring am Finger. Man redet gleich: „Jetzt muß 
wohl eppes sein, das Dös (Ihr) an Ring t rag t?” und vermutet ein 
Verlöbnis.

*) „K ind“ =  die ä lteste  T ochter .
0  Gitsche =  M ädchen .
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Vom ersten T ag  des Brautstandes an gehen die Brautleute 
„inladen”. Ueberall werden sie mit Strauben2) bewirtet und be­
schenkt, mit Geld,,.Leinwand, Schalen, „Tallern” und anderen not­
wendigen Dingen. „Hozaladn giahn” ist ganz ein angenehmes 
Geschäft. Manche Bergbauern schicken zu den Hochzeitsgästen 
einen eigenen „Hozatlader”. Dieser hat einen weißen Busch auf 
dem Huit, auch am Hochzeitstag. Solche Büsche bekommt man zu 
kaufen. Sie werden aufgehoben und oft bei Gelegenheit wieder 
genommen«).

Vor den Fasten heiratet man am meisten. Als Hochzeitstag 
wählt man am liebsten einen Erchtag (Dienstag). Am Sonntag 
vorher ist Vormeß. Da muß der Bui Kaffee mit Strauben und ge­
sottenen Wein zahlen. Wenn aber die Gitsche in der Nähe wohnt, 
gehen sie nicht ins Wirtshaus; da gehen sie zu ihr nach Haus und 
halten dort Vormeß.

Sonntag vor dem Hochzeitstag ist„Kaschtezoichn”. DerKasten 
der Braut mit ihrer selbstgesponnenen Leinwand wird ins Haus 
des Bräutigams geführt. Mitgehen tut dabei der Brautführer und 
der Bräutigamführer, die Altmutter und der Altvater von den beiden 
Brautleuten. Auf dem Wege wird geschossen. Nach dem Kaschte- 
zoichn ist dann im Haus des Bräutigams eine Musik.

Am Abend vor der Hochzeit ist es recht hetzig. Mit Tanzen, 
Singen und „Monikaspielen” unterhalten sich die geladenen Gäste 
bis um 11 Uhr nachts. Am Vortag dürfen Braut und Bräutigam nicht 
unter einem Dach -schlafen. Auch dann nicht, wenn z. B. die Braut 
bisher Dirn im Hause des Bräutigams war und selbstverständlich 
da wohnte. Diese Nacht geht sie ins Elternhaus oder zu „nachnde 
Freund” (Verwandten). Vor und nach der Hochzeit gehen die 
Brautleute zu den Gräbern der Eltern. Am Hochzeitstag selbst nicht.

Wenn während des Brautstandes von der Verwandtschaft 
jemand stirbt, das hat man nit gern. Es tat Unglück bedeuten, hat 
man den „Gelabe”. Auch sollen sich ein Hochzeit- und ein Leichen­
begängnis nicht begegnen.

2) Uebe'r diese und alle anderen  H ochzeitsspe isen  vergle iche m an :  
M. L an g -R e it s tä t te r  „V illgrate r  B e rg b a u e rn k o s t“ , W ie n e r  Zeitschrif t  f. Volks­
kunde  1933 (XXXVlil.  Jg . ) ,  S. 18— 27 und S. 53— 62.

3) Ein Spruch  zu r  H ochze i t ladung  im Pu s te r ta l  ist zu lesen: Osttiroler  
H e im a tb lä t te r  1924/6; einige au s  A bfa l te rsbach :  Kohl, Die T iro ler  B au ern ­
hochze it ,  S. 133 f.
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„I hab zu kalt, muß schaugn, daß i mi wärmen kann”, sagt 
eine Gitsche, die gern heiraten möchte. Es gibt auch solche Git- 
schen, die meinen, sie kriegen keinen Mann, WLenn sie halbes 20 
sind. Da muß die Kupplerin helfen. Die bekommt dafür ein Geld.

„An an so altn Ascht laß i mi nimma unbindn”, wehrt eine 
ab, die man einen alten Mann verkuppeln will.

Liebesbriefe.
„Früher hat man wunderbare Liebesbriefe gemacht”, erzählt 

das alte Wawele begeistert. „Man hat einen großen Bogen Papier 
recht fest und an öften zusammengefalten zu ein’ Dreieck. Die 
Ecken hat man ausgeschnitten, in die Mitte ein Herz. Beim Aus­
einandernehmen sind 6 Herzen geworden oder 8, wie man es halt 
zusammengelegt hat. Die Herzen hat man beschrieben. Ueber das 
ausgeschnittene Muster hat man auch geschrieben. Der es gelesen 
hat, ist nicht gleich daraufgekommen, wie das  der Reihe nach zu 
lesen ist. Den Anfangsbuchstaben hat man deshalb größer ge­
schrieben und verziert, daß man ihn findet, in die freien Teile hat 
man mit einer Nadel Muster gestochen. Durch das Ausgeschnittene 
hat man ein Bandele durchgezogen und bei jedem Herz ein Maschele 
gemacht.

Solche Briefe hat man dann unter Fleckn (Bretter) veisteckt 
oder unter die Prügele getun in der „Scheiterlahne” außen am 
Haus. In irgend ein Versteck halt, das man ausgemacht hat mit dem, 
für den der Brief gehört ha t”.

’s Brautbegehren.
Der Brautbegehrer, ein naher Verwandter des Bräutigams, 

kommt am Hochzeitsmorgen ins Haus der Braut, die Braut zu be­
gehren. Ihre Verwandten und die geladenen Gäste bekommen ein 
kleines Mahl; die „Frühsuppe”: Fleischsuppe mit Wursteln, 
Kraut und Fleisch, Milchreis, Kaffee und Strauben, kalten odet 
gesottenen Wein und Nigelen dazu. W ährend des Abholmahles ist 
die Braut allein in ihrer Kammer. Der Brautbegehrer holt sie von 
dort und führt sie zu den anderen. Er hat sie am Arm und so sagt 
er sein Gedicht auf. Einer, der es dermacht, hat die Verse für den 
Brautbegehrer „zusammengschtudierscht”.

Einmal hat sich ein Brautbegehrer seinen Spruch gar nicht 
dermerkt. Ein zweiter hat müssen mitgehen, der hat auf dem Buckel 
einen Zettel gehabt. Da drauf ist der Spruch gestanden. Der Braut-
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begehrer ist immer hinter dem dreingegangen und hat den Spruch 
heruntergelesen.

Brautbegehr- Gedicht.

Ich g rü ß  Euch alle in d iesem H au s  E tw a s  ist mir noch gelegen,
und such m ir eine Ju n g frau  aus,  ich b i tte  um den M utte rsegen ,
die als  B rau t  für den B räu tig am  ist Fall auf die Knie, mein liebes Kind,

e rn an n t  falte  deine H ände  zum G e b e t  geschwind ,
und ihm gereich t  die t reue  Hand. die M u t te r  nun mit  z i t te rnder  Hand
D er B räu tig am  von Liebe b renn t ,  auf deiner Stirn den N am en  n a n n t ’:
ha t  dich als B ra u t  anerkenn t ,  „Es  seg n e  dich die heiligste Drei-
dä rum  hoffe ich auch  von dir dies, fait igkeit
dann  k o m m t  d e r  Segen  ganz  gew iß .  bis in alle E w ig k e i t“ .
Ich bin gesch ick t  vom  B räu tigam ,  Ich will schließen nun mein Gedicht,  
dich zu  nehm en  in E m p fa n g  weil uns Herz und A uge  bricht,
und  zu führen  in seine H an d  Steh auf, du schöne  Braut,
und  du w irs t  seine G attin  genann t .  zum  le tz tenm al den Kranz am Haupt,
Du, M utter ,  h a s t  l an g  S o rg  g e trag en ,  und reiche mir  deine Hand, 
nun w ird  dich d ieses nicht  m eh r  p lagen ,  dann  will ich dich führen in den E he­
weil sie wird  des  B rä u t ig a m s  W eib ,  s t a n d 1)-
der  fü r  sie so rg t ,  für  Seel und Leib.

Und dabei führt der Brautbegehrer die Braut aus dem 
Elternhaus hinaus.

Dieses Brautbegehrgedicht wurde vor einer Braut ge­
sprochen, von der nur mehr die Mutter lebte. Es kann aber auch 
verwendet werden, wenn beide Eltern leben; die Anrede wird 
dann sinngemäß abgeändert. Während der Brautbegehrer seinen 
Spruch sagt, wird das auch alles ausgeführt, wovon er spricht. 
Unter allgemeiner Rührung der Anwesenden segnen die Eltern die 
scheidende Tochter.

Wie sich die Braut während des Aufsagens verhält, das wird 
von den Anwesenden genau beobachtet und noch lange nachher 
beredet.

So ist es ungleich auf der Welt:
Wie die Mena nach Außerhochlahn geheiratet hat, ist ihr 

ganzer Gedanke am Hochzeitstag immer nur gewesen, wie schön 
sie heut ist. Grad allm (immer) an ihr selber heruntergeschaut hat 
sie. Und dazwischen die Schwester getragen: Mansche (meinst du) 
wohl, daß sie kemmen? Mansche decht, daß sie nit versäumen?

D as Burgele vom Renner hat an ihrem Hochzeitstage „gar 
nicht” gesehen und gehört von den Gästen und ihren Reden, vom 
Spruch, den der Brautbegehrer gesagt hat. Und nicht einmal in

!) Ein a n d ere s  B rau tb eg eh r-G ed ich t ,  au s  de'r G eg en d  um Lienz, ist 
g e d ru ck t  in den „O stt iro le r  H e im a tb lä t te rn “ 1929/1-2; zwei  aus  A bfa lte rsbach  
in Kohl, a. a. O. S. 141 f. (e ines davon  eine V arian te  zu dem in den Osttiro ler  
H e im a tb lä t te rn ) .
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den Spiegel geschaut hat sie als fertige Braut. Nur allm gereahrscht 
(geweint) hat sie. Und hat doch den Sepp, ihren zukünftigen 
Mann, rechtschaffen gern gehabt. Und ist von einem armen Häusele 
hinaufgezogen in einen schönen Bauernhof. Und doch soviel 
reahrn? 0  mein, der Ehestand ist èin schwerer Stand und bei allen 
heiligen Vorsätzen weiß sie nicht, ob sie es immer recht machen 
wird und gut für Mann und Kinder.

So ist es ungleich auf der Welt, auch bei den Bergbauern am 
Hochzeitstag.

Klausn auf dem Hochzeitsweg.
Braut und Bräutigam kommen gesondert zur Kirche. Auch 

im Hause des Bräutigams war vorerst eine „Frühsuppe”. Der 
Brautführer führt die Braut eingehängt am Arm daher. Beim Gang 
in die Kirche geht die Braut mit dem Begehrer an der Spitze. Dann 
folgen die ledigen Leut, hinter denen die verheirateten. Auf dem 
Rückweg: Brautleute, Verheiratete, Ledige.

Mit den Gitschn ist die Braut gleich gekleidet. Alle haben 
ihre Kranzelen (Kränzlein aus weißen Kunstblumen) aufn Kopf 
und die weiße Schürze ungelegt. Das „Bindl” mit dem „Schmatz”, 
ein weißes Seidenband mit einer Masche vorn, etwas seitwärts, 
war früher ein allgemeiner Brautschmuck, jetzt wird es seltener. 
Die Manderleut haben früher zur Hozat zwei weiße Hahnenfedern 
aufm Huit getragen. Latzlan (kleine Bändchen) in allerhand 
Farben waren an diesen Federn festgebunden.

jedes von den Hochzeitsleuten hat ein „Bischele”. Für die 
Hochzeitbischelen hat man gern Rosmarin vergoldet. So ein 
Bischele hat der Bui auf den Huit gesteckt, die Gitsche an das 
Kleid.

Auf dem Wege wird geschossen und gejukst. Und von den 
„Werktagleuten”5) Schade getun. Alles Tücken geht darauf hinaus, 
daß die Brautleute oder die Gäste zu spät in die Kirche kommen. 
Man „trägt eppes durch”, was die Hochzeitsleute notwendig 
brauchen. Dann muß der Pfarrer warten. Da haben sie dem letzten 
Roß z . B. die Achsstangen abgesperrt und versteckt. Aufgeregtes 
Suchen. Endlich ist sie gefunden, die Achsstangen, und schnell 
festgemacht. Zmittelt ’n W eg hat man sie wieder verloren. Die 
ändern fahren voraus, der letzte W agen muß gerichtet werden, 
’s Zsammegebn ist schon vorbei, kommen erst die letzten Gäste 
vor die Kirche.

3) D as  sind die n icht  zur  Hochzeit  Geladenen.
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Hin und hin sind an der Straße Klausn mit „Barne”, Musein,
Staue” mitten im Weg. Der Bräutigam oder der Brautführer müssen
sich durch ein Handgeld auslösen, damit die Klause geöffnet wird.
Denn der Klausner sagt sein Sprüchlein:

„Wills t  du hier w e i te r  reisen,
M u ß t  du Siegel und Brief aufweisen,
Siegel und Brief ischt nicht  genui.
Ein Kreuzer Geld g hör t  a dazui .(i)

„Einen Schilling und ein halben” hat der Michele für das Musi-7)
vorlegen gekriegt, wie zu Kalkstein Hochzeit war.

Die Kopulation in der Kirche ist vor dem Amt. Beim Altar 
müssen die Brautleute enge zusammen knien oder stehen, damit 
sie sich gut vertragen. „Sinst kimmt der Toifl (Teufel) mitten inne”. 
Der Mann gehört rechts. Bei der Hochzeit und bei allen feierlichen 
Gelegenheiten. Auch beim „Portographieren” oder „Abkontrafedn”.

Von der Kirche heraus gehen Braut und Bräutigam wieder 
gesondert, dann werden sie erst zusammengegeben.

Nach Kirchen außer der Kirchentür passen die Burschen auf 
ihre Madlan und führen sie am Arm zum Wirt oder ins Festhaus. 
Die Madlan gehen nur zur Hochzeit, wenn sie von den geladenen 
Burschen aufgefordert werden.

Das Hochzeitsmahl.
Dahame (daheim) ist’s Hozatmahl wöhlfler (billiger). Des­

halb halten es viele Brautleute im Hause der Braut ab. W er sich 
die viele Arbeit nicht antun will oder niemand recht dafür hat, 
bestellt das Mahl im Wirtshaus.

Hochzeitsmahl im Bauernhaus: Suppe und Würstl, Kraut 
und Fleisch drauf, Milchreis und Weinbeerleh drauf, Geröstl, Wein­
schnitten und Tee; Knödel mit Kraut, Braten und Zwetschken, 
Guglhupf und Glühwein; Schnitzl und Preißlbeer, Schaumrollen 
oder Krapfen mit Honig, Strauben und Wein, Kaffee und Nigelen.

Im Wirtshaus ist das Hochzeitsmahl ähnlich zusammen­
gesetzt: Suppe und Würstel, Rindfleisch und Erdäpielpiirree, Reis- 
nudels ) oder Krapfen und Zwetschken; Knödel und Kraut, Mehl-

6) Dieser Spruch  ist  sicherlich ebenso  alt  w ie  der  von Kohl (a.  a. 0 .  
S. 184) a n g efü h r te  au s  T ob lach ,  der einen anderen  W o r t la u t  h a t ;  beide  ent­
s ta m m e n  jedenfalls  der  alten M au t-E in r ich tung ;  von „Siegel und Brief“ ist  
bei Kohl nicht  die Rede.

7) Musi =  ab g e r in d e te s  Stück eines B a u m s ta m m e s ,  4 m lang.
s ) Reisauflauf in Form  kleiner Rollen, dick in Sim onpulver  (Z im t) 

gew aige t .
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speise und Glühwein; Braten und Erdäpfel, Schnitzl und Kompott, 
Nigelen mit Mogn darauf, Strauben, Kaffee und Torte.

Auffallend ist der Öftere Wechsel zwischen Fleischspeisen 
und Mehlspeisen in der Aufeinanderfolge der „Richtlen”. Das Mahl 
zieht sich natürlich den ganzen T ag durch, viele Stunden lang. 
Nach jeder Richte ist Tanz. Mitten drein wird die Braut gestohlen 
und ein bis zwei Stunden sind die ledigen Leut mit ihr anderswo. 
Der Bräutigam und die Verheirateten bleiben zurück und zechen 
lustig weiter. Kommt der Brautbegehrer dann mit der Braut und 
den jungen Leuten zurück, wird das Mahl fortgesetzt.

Bei der Hochzeit hat man es gern, wenn „das ganze Gebache” 
recht gut ausfällt. Bald bei den Krapfen oder Nigelen einwendig 
so ein Knopf bleibt, so „a Tagdalke” bei der Hochzeit, na glaubt 
man gleich, daß die Ehe ohne Kinder sein wird und Unfrieden ist 
im Haus.

Unter die Torte legt man ein schön ausgeschnittenes weißes 
Papier. Darauf sind bei Obbrugger Moideles Hochzeit verschie­
dene Sprüche geschrieben gewesen:

W a s  du mit  freiem Willen 
auferlegt  dir has t  
das  t r ag e  nun im Stillen 
w enn  auch  drück t  die Last, 
bis zum  letzten T ag e ,  
w o  endet  jede Plage.

Nimm aus  G o t te s  V aterhand ,  
w a s  er dir sch ick t  im neuen Stand.
Alle Mühe, alle Leiden 
w erd en  einst zu Himmelsfreuden.

Bei jedem Tellej liegt ein gebackenes Kranzele. Der Bursch 
gibt seines von rechtswegen seiner Gitsche. Jedem Gast gibt man 
Bäckerei mit nach Haus. Beim Mahl muß der Bursch seiner Gitsche 
„außn tian” (Fleisch aufschneiden, vorlegen). Dafür bekömmt er 
von ihr einige Zeit nachher ein Hemd, eine Krawatte, zum Lohn. 
Darauf muß er ihr wieder etwas spendieren. Entweder Geld 
schenken oder sie beim nächsten Markt in Sillian in ein Gasthaus 
führen.

’s Brautstehlti.
Gegen Nachmittag tun sie die Braut stehlen. Vom Bräutigam 

die Brüder oder andere Buibn tanzen mit ihr bei der Tür hinaus 
und durch mit ihr, allemarsch, nach Innervillgraten oder Sillian oder 
ins Nachbarhaus. Wenn sie den Hochzeitsleuten abgeht, muß man 
die Braut suchen. Es wird rasch dunkel im Fasching, also nehmen
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sie Fackeln mit. Oft fahren sie mit Schlitten. Der nächste Ver­
wandte vom Bräutigam zahlt das Auslösen der gestohlenen Braut.

Wenn es zschnachts wird am Hochzeitstag, kommen die 
Maschkerer. „Bei der letzten Hochzeit waren elf, drei haben bei 
uns unglegt (sich angekleidet)”, erzählt das Gedele. „In die Stube 
sind sie alle in einer Zeile (Reihe) kommen. Sie haben Rehe ge­
schossen, Gämse geschossen, Barne (Bäume) gehackt. Alle haben 
sie Larven aus Papier gehabt. Bart und Haare aus Wolle oder Haar 
(F lachs)”. Richtige Maschkerer müssen aufführen, was die Haupt­
personen, die Brautleute, schon erlebt haben oder erleben werden. 
Bei der letzten Innervillgrater Hochzeit taten die Maschkerer ein 
Vieche austschoppn (eine Rindshaut) und dann vor den Leuten 
abstechen. Ein Viertel Rotwein war das Bfut. Weil der Vater des 
Bräutigams ein Viehhändler ist.

Die Maschkerer singen gewöhnlich ein Lied, das sich einer 
von ihnen zsammegstudierscht hat. Bei der Hochzeit des Boden­
bauern am Versellerberg war es folgendes:

t .  Ja tz t  kem m  mir ha lt  d a h e r  und k im m st  g a r  schöan davon.

Maschkerer und Tänzer.

U nd singen enk w a s  für, 
es gib t  enk weise  Lehr 
und  ist zum Lachen schier.
Von E urem  neuen S tan d  
erzähln  w ir  allerhand, 
denn gessn  h a b ts  es gnui 
drum  lost uns alle zui.
T ia t s  uns ne t  übel nehm 
w en n  w ir  zi g ro b e  kemm ,
H eu n t  m ü a ß t  ös alls derleiden 
die Leiden und die F reuden.
2. O ( „ P a u l i“ ),  di w e rd s  f reudn 
b is t  freila iatz t  a  Mann,
du m u iß t  es schon  derleidn 
K an n s t  n iam erm eh r  davon.
Du m u iß t  die Buibn meiden 
und  g rad  an E rn s t  herschneiden,  
und  allweil g sche ida  tian. 
Beileibe nia zun Gitschn giahn, 
ha lt  m it  die M a n d e r  mit, 
und lach die Buibn aus  
und  d enk  dir: I han  Fried,  
hab  j a  die „ N a n n e “ z ’Haus.
3. O ( „ N a n n e “ ),  los uns  zui 
mir  schäm  uns  fa s t  zi sagn ,  
m u a ß t  s t a t t  an  Jungfe rnkranz  
A W eib e rk a p p n  t ragn .
An alte  G itsche  sein, 
ja, d a s  ischt a  nit fein.
Du h as t  schon  re ch t  ge tun

Es h abn  lang  g e p a ß t  
die G itschen  w e i t  um her,  
du h a sc h t  ne t  lang  g e sp a ß t  
und n im m st  den „P a u l i“ her.

4. Und nach  an Jahr,  i w e t t ’ 
dreiviertel g län g t  sie net,  
w en n  so a Klanigkeit 
schon in der  W iag n  schreit.  
Dann, l iaber „P au li“ , schau, 
du h a sc h t  a  b rave  Frau, 
du m u iß t  dann  helfen ihr, 
geh, laß  es sag en  dir:
Du m u iß t  di ne t  scheniern 
m u iß t  helfn K inderwiagn, 
sein glei a zw a ,  a drei 
ischt g schw ind ,  ja  gschw ind

a Schererei.

5. O, („ P a u l i“ ),  dir w e rd s  taugn ,  
sie w erd  af di schon  schaugn ,  
w a s  lei dei Herz begehrt ,  
ken n t  sie di schon in die Augn. 
Kim mst sp a t  oder  f ruah nach Haus,  
sie koch t  dir  g schw ind  an Schm aus.  
Und b isch t  d u s  zessen  zfaul 
schöpft  sie dirs in ins Maul.
Und b rum m elt  sie di aus,  
so m ach  dir g a r  nicht  draus.
D enk :  dös  ischt W eib erb rau ch ,  
v e rg e h t  alls w ia  a Rauch.
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M ü a ß ts  uns  ne t  übelnehm, 
daß  w ir  d a h e r  sein kemm ,

6. Ja tz t  m achn  wir  den Schluß

als lusch tgen  H ochze itsspaß .

weil m a  a aufhörn  m uß, 
ge su n g e n  h abn  m ir das

uns  h a t  h a l t ’s Singen gfreut. 
O B räu tigam , o Braut,  
ein „ V iv a t“ hoch und laut, 
ein dreifach „Lebe  h o c h “ 
zum E h re n ta g  euch noch. 
„Hoch, Hoch) H o c h !“9)

A jeder  juks t  und schreit,

Mit den Maschkerern kommen Tänzer. Sie tragen weiße Hem­
den und weiße Hosen mit roten oder grünen Streifen aufgenäht. 
Meistens müssen es gewöhnliche Unterhosen tun. Ein Visier (Larve) 
kaufen sie sich und eine passende Kappn dazu. Bei den Tänzern gibt 
es einen „Schaffer” oder Hauptmann. Der schafft Platz. Wenn einmal 
100 Leute sind bei einer größeren Hochzeit, ist der Platz leicht zu 
wenig. Alle stehen recht her, daß sie gut sehen. Die Tänzer machen 
drei Tänze. Sie tanzen paarweise, die Männer miteinander. Einige 
ziehen auch Weiberkleider an. Die Tänzer schaffen sich ihre Musik 
an und zahlen sie selber. Das Geld dafür bekommen sie vorher vom 
Bräutigam.

Bevor sie ihre Tanzerei und Maschkerei anfangen, kriegen sie 
etwas zu essen, ln einem Nebenzimmer stärken sie sich. Fürwitzige 
versuchen, in dieses Zimmer zu schauen. Sie wollen die Maschkerer 
und Tänzer erkennen. Beim Essen nehmen-ja diese natürlich ihr 
Visier ab.

A weng a Musi ist bei jeder Bergbauernhochzeit. Wie mans 
halt hat: a Monika (Ziehharmonika) oder a Flautn (Mundharmo­
nika) oder a Blase (Flügelhorn).

Bei der Hochzeit dürfen Mannische und Weibische mit­
einander tanzen. Das einzigemal in diesem Hochtal. Walzer, 
Masuika (Mazurka), Polka und Landler sind die Bergbauerntänze.

„Bitte, hilf ma amal tanzn!” So fordert der Mannische die 
Weibische dazu auf. Will einer mit der Braut tanzen, fragt er zuerst 
den Bräutigam, dann die Braut um Erlaubnis.

Auch sonst allerhand Luschtbarkeit stecken sie heraus bei der 
Hochzeit. Sie „kladen” ein „Scheit” als Faschepoppe (Wickelkind) 
und der sie „einatragt”, der tuit reahrn wie ein kleines Kind. Schön 
wird das nicht gemacht. Nur so mit Kinderkleidern „verkladen” tun 
sie das Scheit. Wie wilder als das ist, wie „hetziger” ist es.

9) Vergl. eine Varian te  d ieses Liedes in: Kohl, Die T iro ler  B auern ­
hochzeit .  W ien 1908, S. 55 ff.; h ier „Sill ianer Hochzeits lied“ g e n an n t  und für 
Abfa l te rsbach,  S trassen ,  Sillian, Sexten  bezeugt.
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Hochzeitsabend.

Abends ist das „Brautempfachn” im zukünftigen Haus. Wenn 
nämlich die Braut in ein anderes Haus einheiratet. Das Hochzeits­
mahl war entweder im Hause der Braut oder im Wirtshaus.

Das Haustor ist zugesperrt. Mit einer kurzen Wechselrede 
begehrt der Bräutigam Einlaß. Von drinnen wird ihm geantwortet. 
Ist dieser Sprecher unsicher, wird ihm von der Nähe her eingesagt.

Von innen:
„ G rü ß  Gott ,  w e r  ischt denn d rau ß en ,  
w e r  klopft denn so sp ä t  an unse r  H au s tü r?
W a s  sind das  für L eu t’ und w a s  h a b t  ihr denn für?
W oll t  ihr vielleicht ein N a ch tq u a r t ie r  
oder  bleibet Dös  gern alle h ie r?“

Draußen:
„I b i t t  l aß t  uns ein, i bin heunt  nit allein,
1 b r ing  a rech t  a  liabs Madl als meine B rau t  he im “ .

Von innen:
„ 0  mein, so k e m m ts  lei herein
und seid herzlich g e g r ü ß t  in unse rm  Heim,
und b r in g t  re ch t  viel Glück und Segen,
d aß  wir  alle m itn an d er  im Frieden leb en “ 10).

Jetzt treten alle ein und grüßen jedes. Der Bräutigam und die 
Braut empfangen den Segen der Eltern.

Beim Empfang der Braut in neuen Heim überreicht man ihr 
eine Torte und dazu einen neuen Kehrbesen oder ein Küchengeschirr. 
Dem Bräutigam, der in ein Haus einheiratet, überreicht man beim 
Empfang einen Hausschlüssel. Die eingeladenen Verwandten 
gehen mit. Im Brauthause wird weitergefeiert. Nach V%— 3/4 Stunden 
kommen die Nachbarn und die „Werktagleute”. Das sind solche, 
die nicht eingeladen waren. Sie möchten auch a weng schaugn und 
lustig sein. Sobald die Maschkerer dagewesen sind, können auch 
die Werktagleute mittanzen.

Mitternacht gehen die Brautleute schlafen. Die „Ver­
heiraten” gehen fort. Die Ledigen bleiben noch und sind lustig. 
Dann müssen die Burschen ihre Madlan heimführen.

Die Hochzeitsleute täten gern das Brautbett stehlen. Zu Hoch- 
feichtl haben sie schon’s Fenster offen gehabt, alles hinaus­
zureichen. Da ist grad noch die alte Mutter zurechtgekommen, den 
Schimpf (Spaß) zu wehren.

Bei der Hochzeit in Neugereut haben sie an der Bettstatt einen 
anderen Schade getun. Unter das Leilach (Leintuch) haben sie einen

ln ) Vergl.  einen anderen  Spruch  beim „ B ra u te m p fa n g e n “ in Sillian: 
„D er  S a m m le r“ 1906— 07, Heft 1.



blechernen Teller mit Wasser gestellt. Bald die Brautleute ina sind 
gesessen, sitzen sie im Wasser!

Gern tut man auch Glocken an den Strohsack, daß es recht 
anfängt, durch das ganze Haus zu läuten, bald sie ins Bette steigen. 
Oder man richtet die Bettstatt so auf, daß alles zusammenfällt, 
wenn man ankommt.

Wenn am Hochzeitstage viele Sterne am Himmel sind, 
kommen viele Kinder. Wenn es schneit, werden die Brautleute 
reich. Wenn der Wind geht, so „Schaffens nit miteinander” (sie 
vertragen sich schlecht).

Acht Tage nach der Hochzeit ist früher nachgefeiert worden. 
Man hat die Verwandten noch einmal eingeladen. Da ist wieder 
recht viel gekocht worden.

Einige Zeit nach der Heirat geht der junge Bauer mit seinem 
Weib ans „Richtigmachen”. Vor verwandten Zeugen wird das 
gegenseitige Vermächtnis festgestellt. Für die Zukunft der Familie 
ist gesorgt.

Silberne und goldene „Hozat” (Hochzeit” wird auch gefeiert. 
In der Kirche und durch ein Festmahl im Hause oder beim Wirt. 
Auch da kommen Maschkerer und Tänzer. Bei der letzten silbernen 
Hochzeit, die im Tale gefeiert wurde, waren sie als Bauern ver­
kleidet. Da wurde gebaut und geeggnt und gemäht und gedroschen. 
Einer war als Weibische angezogen und hat gespunn (gesponnen).

Jetzt heiraten schon viele auswärts in einem Wallfahrtsorte 
(in Lavant bei Lienz). Die Braut nimmt einen Zeugen mit. Der 
Bräutigam zahlt einem Fremden, z. B. dem Mesner dort etwas, daß 
er ihm als Zeuge geht. Sie können dadurch viel Geld ersparen.

Der Eh’stand.
„Guit gschaffn miteinander als Verheiratner”, das heißt nicht 

nur, sich gut vertragen miteinander. Gschaffn hat hier auch die Be­
deutung von wirtschaften, haushalten. „Ohne Weib schaffscht mitn 
Hamatl a nit”, sagte ein alter Bauer zu seinem Sohn, als der schon 
Mitte dreißig war und die alte Bäuerin starb.

Ein Hamatl, ein Bergbauernhof ohne Frau, ist nicht Richtiges. 
Rosa, eine alte Gitsche, ist die Tochter vom Trojer im Winkeltal. 
Der Trojer hat drei Frauen gehabt. Die dritte ist schon seit 
14 Jahren tot. „Seit der Zeit schinden alles wir drei Geschwister”, 
sagt die Tochter. „Ein Bruider ist gestorben vor 5 Jahren, jetzt sind 
wir gar nur mehr zwei. Der andre Bruider derheirat es no nit. Er
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hat seine erste Frau no inna (in sich, denkt immer an sie). Nach 
neun Monaten beim ersten Kind ist sie gestorben. Das Kind auch. 
Er kann sie nit vergessen. Aber a Frau war decht notwendig, daß 
wir uns nit gar a so schinden m üaßten.”

Der Michl vom Außerlechen hat a drei-, a viermal geheiraten. 
„Welche ist dir die liabeschte gew esen?” fragt ihn ein Nachtmer 
nach dem Tod der Letzten. Darauf der Michl: „Allm die Lebendige!” 

Bei den Bergbauern herrscht das Männerrecht. Die Frauen 
haben im Oeffentlichen und im Häuslichen wenig dreinzureden. 
Anschaffen tuit das Meiste der Mann. Recht „a derbissene Zange” 
freilich gewinnt sogar hier die Oberhand. Von dem Ehemann redet 
man natürlich dann überall voll Spöttigkeit: „Dersell ischt ein 
Weiberer, der hat der Weibischen die Hosen gilat (ge lassen)”.

Ueber ehescheue Buiben, die ein „Hamatl” (Bauerngut) 
haben und doch niéht heiraten wollen, reden die Mädchen nichts 
Gutes. Es ist ihnen auch nicht zu verdenken. Da sind in Innervill- 
graten zwei Buiben. Jeder hat ein kleines Haus für sich. Der eine 
hat eine Wirtschafterin, der andere ist ganz allein. „Wer decht 
deme umdraht, bald er gemäht hat, möcht i w issen?” zerbricht sich 
die Nachtmergitsche den Kopf. „Der kann si selm hintennachigiahn 
und umdrahn11) ”.

Die lustigen Gitschn im heiratsfähigen Alter tun natürlich so, 
als wollten sie von solchen Buiben nicht wissen, wenn die Rede 
darauf kommt. Ob das immer die Wahrheit ist? „Na, na, lieber gar 
nit .heiratn als söllene Lotter. Das sand soviel wilde Ranggerer 
(Raufer). Der eine hat sein’ Kirchenstuihl vor unserer Muitter. Da 
lahnt er immer inne, so broat er kann. Alle zw'oa Arm legt er auf die 
Seiten. Unser Muitter sagt, wenn der sie anmal im Ehebett12) a so 
broat macht, bal er verheiraten ischt, hat sein’ Frau wohl weng 
Platz.”

Literatur der Volkskunde.
Steirisches Trachtenbuch. Von K onrad  M a u tn e r  und  Viktor G eram b. 

D r i t t e  L i e f e r u n g :  D a s  M i t t e l a l t e r ,  m it  41, d a ru n te r  12 farb igen 
Bildern. Von Univ.-Prof. Dr. V iktor G e r a m b .  1933. V erlag  U nivers i tä ts ­
b u ch h an d lu n g  L euschner  & L ubensky ,  Graz.

r i ) Nämlich das  Heu.
12) Die B e rg b au e rn  h aben  in der E h ek a m m e r  gewöhnlich  ein bre iteres  

z w iesp an n ig es  E hebett .
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In d ieser Zeitschrif t  w urde  (XXXVIII, Seite  25 f. und XXXVIII, 
Seite 80 f.) mit  g ro ß e r  A n e rk en n u n g  d as  E rscheinen  der  e rs ten  zwei 
L ieferungen d ieses h o c h b ed eu tsam en  W e rk e s  gew ürd ig t .  In ra sch e r  Folge 
ist n u n m eh r  be rei ts  die 3. L ieferung desse lben  h e rau sg e b ra ch t ,  welche  die 
Zeit der  deu tschen  B esiedelung  (8.— 13. Jah rh u n d e r t )  der  O s ta lpen länder  
und d as  14. Jah rh u n d e r t  behandelt ,  w ov o n  die e rs tg en a n n te  E poche  bisher 
t rach tenkund l ich  noch völlig unerforsch t  geblieb'en w ar .  Als einzige Quelle, 
die hier e in ige rm aßen  Aufschluß geben  kann,  sind die abend länd ischen  B uch­
m alereien der  geis tl ichen Handschrif ten  e iner sehr  m ühevollen D u rch arb e i tu n g  
un te rzo g en  w orden .  Es e rg ib t  sich, d a ß  wir  bis ins 12. Jah rh u n d er t  im L an d ­
volk unse re r  H eim at seh r  s ta rk  und viel m eh r  als e tw a  in der  röm ischen 
Blütezeit  mit urtüm licher  S toffberei tung  im H a u sw erk  und d a h e r  auch  mit 
ur trachtl ichen O ew an d fo rm en  rechnen m üssen.  Es wird  dann  die Entw ick lung  
jeder  G e w a n d a r t  w ä h ren d  des ganzen  Z ei t raum s mit  kritischem E ingehen  in 
alle Einzelheiten besp rochen ,  wobei  der  Bienenfleiß des F o rsch e rs  im Auf­
spüren  auch  der  kleinsten e inschlägigen his torischen Notizen nicht g e n u g  an ­
e rkann t  w e rd en  kann. D as  kos tüm gesch ich tl ich  eine seh r  b e d eu ten d e  E poche  
darste l lende  14. Jah rh u n d e r t  findet im zweiten  A bschnit t  der  vorl iegenden 
L ieferung seine Darste l lung ,  wobei  der  g ro ß e  U m sc h w u n g  in der  a b e n d ­
ländischen B ekle idungsweise ,  der  sich d am als  vollzog, in seh r  e ingehender  
W eise  bis in die niederen Volkskreise  unse re r  A lpen länder  verfo lg t  wird.  W ir 
freuen uns des v ie lversprechenden  F or tsch re i tens  des schönen  W e rk e s  und 
sehen  den fo lgenden,  der  Neuzeit  sich nähernden  A bschnit ten  desse lben  mit 
w ach sen d e m  In teresse  en tgegen .  Prof.  M. H a b e r l a n d t .

Dr. M atth .  M ayer: M a r i a s t e i n  i m  U n t e r i n n t a l .  Gesch ich te  
des Schlosses,  der  W all fah r t  und Siedlung. 2 Teile.  199 Seiten, 12 Bildtafeln 
und 151 Seiten mit  16 Bildtafeln.

Aus der  ü b e rau s  g ew issenhaf ten  kultu rgesch ich tlichen  D ars te l lung  der 
E n tw ick lung  der  S ch loßherrschaf t  und W all fah r t  M aria  Stein  wird  der Volks­
fo rscher  vielerlei N utzen  zu ziehen ve rm ögen .  Familiengeschichtlich  ist vor 
allem d as  Lebensbild  der  E b b se r  und Schurff als Sch loßherren  bem erk en sw er t ,  
eine Hochzeit  von 1608 w ird  kulturgeschichtlich  ganz  g enau  in ihren A eußer-  
hchkeiten,  Speisezette l  usw . fe s tgeha lten ,  w a s  wertvollen  Quellenstoff bedeu tet ,  
nicht m inder  d a s  S c h loß inven ta r  von 1689, d a s  um fassend  durch  A n g ab e  d e r  be ­
g laub ig ten  E r innerungss tücke ,  G em älde  der  Schurff usw . e rg än z t  wird. Es sind 
Votivbilder beg in n en d  mit  Verlöbnissen vom Ja h r  1606 und 1608, erhalten  
und die Reihe der  Devotionalien  und Aufzeichnungen, in sbesonde rs  des  W all­
f ah rtsb u ch es  vom  Ja h r  1.731 ist eine a llgemein beachtliche.  G anz  re izend ist 
die A usw ah l  kleiner Andachtsbilder,  die n e b s t  anderen  t rach tengesch ich tl ich  
b em erk en sw e r te n  D ars te l lungen  in den K unstd ruckbei lagen  w ied erg eg eb en  
sind. Die A n g ab en  über  Tafe lm aler,  B ildhauer  und Schre iner  w e rd en  b e so n d e rs  
dem V olkskuns tforscher  wil lkom m en sein. A. H ä b e ’r l a n d t .

Pau l  Sa r to r i:  D a s  B u c h  v o n  d e u t s c h e n  G l o c k e n .  Im Aufträge  
des  V erb an d es  d eu tsch e r  Vereine für V olkskunde  geschrieben .  V erlag  W al te r  
de G ru y te r  & Co., Berlin und Leipzig, 1932.
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Es w a r  ein schöne r  G edanke;  dem d as  vorl iegende  Buch seine E n t­
s t eh u n g  verdank t .  Als im Mai 1917 ein Heer  d eu tsch e r  Glocken, fü r  Kriegs­
zw ecke  angefo rde r t ,  die luftigen Hochsi tze  ver lassen  m u ß te ,  h a t  eine Anzahl 
volkskundlicher  Vereine und der V e rb an d  se lbst  als eine schuldige  E h ru n g  
fiir d a s  d ah in g e g eb e n e  K irchengu t  einen Aufruf ins L an d  e rgehen  lassen  zur 
Sa m m lu n g  und  Aufzeichnungen  alles dessen , w a s  sich an B räuchen ,  Sagen  
und Volksglauben an die Glocken ankniipft.  N iem an d  B eru fenerem  als den) 
V erfasser  k onn te  der  aus  ve rsch iedenen  deu tschen  L andschaften  z u sa m m en ­
gek o m m en e  Stoff zur  S ich tung  und B earb e itu n g  ü b e rg eb en  w erden .  So ist 
d a s  vorl iegende  deu tsche  ,,G lo c k en b u c h “ en ts tan d en ,  ln 12 A bschnit ten  
handel t  es vom  Stoffe der  Glocken und von ihrem G u ß ,  von der  G locken­
weihe, d e m  G lockennam en,  d e r  Heiligkeit  und Menschlichkeit  der  Glocke, 
ihrer  g e is te rscheuchenden  W irkung ,  sow ie  ihrer  W irk u n g  auf F ru ch tb ark e it  
und G esundheit .  Ein länge re r  A bschnit t  besch äf t ig t  sich mit  d e r  G locke  im 
D ienste  der  Kirche, zwei w e i te re  m it dem Dienst  der  Glocke fiir d a s  Familien- 
und bürgerl iche  Leben. Die G lo ckensprache  und die Glocke  in allerlei 
R edensar ten ,  endlich auch die G lockensagen  w erd en  in den letz ten Abschnit ten  
abgehandel t .  W en n  auch örtlich,  wie sachlich d as  E rgebn is  der  F ra g e b o g en  
seh r  verschieden ausgefallen  war ,  so  ist doch die vorl iegende  volkskundliche 
Aufa rbe i tung  desselben ein sch ö n e r  G ew inn  für die Volkskunde , für welchen 
w ir  dem v ie lbew ähr ten  V erfasser  herzlich d a n k b a r  sein m üssen.

Prof. M. H a b e r l a n d t .

G. Lüdtke und L. M ackensen: D e u t s c h e r  K u l t u r a t l a s .  
II. B and  (Berlin, W a l te r  de G ruy te r ,  1931— 33).

Auch in se iner  F o r tse tzu n g  b r in g t  der  D eu tsche  Kulturat las  dem 
Volksforscher w i l lkom m ene Arbeitshilfen. Zu e rw äh n en  sind e tw a  die Karten 
zu D ich tung  und Schrif ttum  des  M itte lalters (W . S tam m ler ) ,  die Bilder zu 
H e ldensage  und K uns tgesch ich te ,  die Karten  zur  Reichste ilung und dem 
rom anischen  Anteil des Deu tschen  Reiches im Mittelalter,  die Pfalzen und 
Königshöfe  d e r  Karolinger.  E tw a s  sc h w a ch  sind die Karten  zur  O s tkoloni­
sation und zumal zum S tä d tew esen ,  bei dem der  Os ten  g e g en ü b e r  den freien 
R e ichss täd ten  des  W e s te n s  ü b e rh au p t  nicht aufscheint,  ein gleiches gilt von 
den Z is te rz ienser  G rü n d u n g e n  —  Heiligenkreuz ist ü b e rh a u p t  nicht e rw ähn t ,  
von den M u n d a r td ia g ram m en  w ird  m an  auch nicht viel N utzen  ziehen. 
D ag eg en  sind rech t  b ra u c h b a r  die Karten zur  kirchlichen E inte ilung 
D eu tsch lan d s  (H. Volz) und ausg eze ich n e t  die Arbeit  H. A ch te rb e rg s  in zahl-, 
reichen Karten  zur  a l tge rm an ischen  Religion wie ü b e r  A u sbre i tung  der 
W aldenser ,  H ugeno t ten ,  alte  und p ro tes tan t isch e  Mystik, W ied e r tä u fe r  und 
S ch w ärm er ,  B rüdergem einden ,  P ie tismus, Sa lzburger  Em igran ten .  Ueber-  
sichtlich ist  auch  die Karte  zum evangelischen  Kirchenlied,  schließlich wird 
vielleicht auch d as  Verzeichnis der  „G ro ß en  E rf in d u n g en “ von M. Fe ldhaus  
dem Volksforscher  A n reg u n g  zu bieten  ve rm ögen .  A. H a b e r l a n d t .

D eutsche Volkskunst. H e rau sg eg eb en  von E dw in  Redslob. B and  XIII. 
B aden .  T e x t  und B i ld e rsam m lu n g  von H. E. B usse. Mit 198 Bildern. Delphin- 
Verlag, M ünchen.
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Eine zu sa m m en fa ssen d e  Veröffentlichung über  die V olkskuns t  in 
B aden fehlte. Nun erhalten  w ir  in der  vom  Delphin-V erlag  h e rau sg eg eb en en  
sta tt l ichen  Reihe von D ars te l lungen  d eu tsch e r  V olkskuns t  (siehe die Be­
sp re ch u n g e n  in d ieser Zeitschrif t)  als 13. B and  eine in W o r t  und  Bild den 
v o ra u sg eg a n g e n en  V olkskuns tbänden  vo llkom m en eb en b ü r t ig e  Schilderung 
Badens ,  als eines der  e igenart ig s ten  und m annigfach  gegliederten  deu tschen  
V olkskuns tgeb iete .  D as  S t ro m g es ich t  und d as  W ald g es ich t  des  Volkes ist, wie 
der  V erfasser  in d e r  E inle itung seh r  schön au se inanderse tz t ,  n i rgends  s icht­
b a re r  zu b e o b ac h te n  als in Baden. Die U ebers ich t  der  V olkskuns t  d ieses  Landes  
ha t  sich v o r  allem mit dem G u t  des S ch w arzw äld e rs ,  des A lem annen  und des 
O d e rw ä ld e rs  zu befassen ,  weil w ir  h ier  n u r  E ig en w u ch s ,  fern von  ä u ß eren  
(s täd tischen ,höf ischen ,k lös te r l ichen )  Einflüssen feststellen können. W ie  in allen 
b isher  e rsch ienenen  deu tschen  V o lk sk u n s tb än d en  spiegelt  sich auch  im v o r ­
liegenden B ad en e r  B ande  das  Volkstum in de r  künst lerischen A u sg es ta l tu n g  
aller L ebensbezirke ,  in der  S iedlungs- und  B auweise ,  in der  A u ss ta t tu n g  der 
Innenräum e,  in Form und Zier von H au sra t  und A rbe i tsgerä t ,  in den T rac h te n  
zumal,  in den m annigfal t igen ,  d e r  F rö m m ig k e i t  u n d  dem  Kirchenw esen ,  sow ie  
dem a lte re rb ten  B rau ch tu m  d ienenden  Arbeiten  des  H ausfle ißes  und H a n d ­
werks.  Mit liebevoller V e rsenkung  in G efühlsgeha lt  und L eb e n sw e r t  aller be­
handelten  und abgeb i lde ten  V o lkskuns tw erke  we t te i fe r t  d e r  schöne  Texttei l  
B u s s  e ’s auf d a s  Rühm lichste  mit  seinen V o rg ä n g ern  in d e r  Reihe der 
deu tschen  V o lksk u n s tw erk e  des gleichen Verlags.  Die Bebilderung, für welche 
nam haf te  V olkskundler  und S am m lungen  reichlich b e ig es teu e r t  haben ,  u n ter ­
s tü tz t  die textlichen Ausführungen  in vorzüglich  a u sg e w ä h l te r  A rt  und Reich­
halt igkeit.  So tr i t t  dem  Leser des  schönen  W e rk e s  See lenw esen  und Volksart  
der  B a d en e r  B evö lke rung  in h ö ch s te r  A nschaulichkeit  und F a ß b a rk e i t  en t­
gegen. Prof. M. H a b e r l a n d t .

Die W eißstickerei. Heft 1, b ea rb e ite t  von C. M ertens-G oetjes. H erau s­
g e g eb e n  von  Mez A. G., Fre iburg ,  W ien.

Die textilen F rauenarbe iten  spielen in der  V olkskuns t  d e r  europäischen  
Völker eine g roße ,  zum  Teil so g a r  ü b e rw ieg e n d e  Rolle. B eso n d e rs  die 
S tickereikuns t  und d a ru n te r  die zierliche W eißst ickerei ,  die Urkundlich zum 
ers tenm al  im 11. Jah rh u n d e r t  e rw ä h n t  wird,  ha t te  in den ländlichen Kreisen 
tiefe W urze ln  gesch lag en  und in den alten V olkst rach ten  vielfach reiche An­
w e n d u n g  gefunden. „G eschr iebene  A rbe i t“ nen n t  die unga r isch e  Bäuerin  ihre 
W eißst icke reien .  Die A nw eisungen  und re izenden  M u s te ru n g en  für W e iß ­
stickerei nach  vo lkstüm licher  Art, wie sie die auf d iesem textilen G ebiet  sehr  
rührige  V erlagsgese llschaf t  Mez A. G. in vorl iegendem  reich bebilderten  Hefte 
h e rau sg e b ra c h t  hat,  verdienen B e ac h tu n g  und B e n ü tzu n g  der  fortschaffenden 
Frauenkre ise .  Prof.  M. H a b e r l a n d t .

Festschrift für T heodor S iebs ( =  G erm an is t ische  A bhand lungen ,  
Bd. 67),  h e rau sg e g e b en  von W al th e r  Steller.  Breslau, M arcus ,  1933. RM 25.— .

D er fas t  500 Seiten s ta rk e  B an d  wird  von einem M ensch  und W e rk  
gleich w ü rd ig  da rs te l lenden  V o rw o r t  des  H e rau sg eb e rs  eingeleite t ,  w e lches  
die In teressen  des  Gefeierten  deutlich h e rv o rt re ten  l äß t  und  so auch  die 
nötige  E inbeg le i tung  in die nachfo lgenden  Arbeiten schafft .  Hier f inden sich
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neben  einer g rö ß e ren  Zahl rein ge rm an is t ischer  Arbeiten auch  eine Reihe 
volkskundlicher  A b h an d lu n g en :  A. H ab er lan d t  (377: Lebenskre ise  als ein 
Forschungszie l  d e r  V olkskunde)  b r in g t  einen wichtigen B e it rag  zu einer 
künft igen M ethode  der  V olkskunde;  W . H avers  (371: Ein B e it rag  zu dem 
T h e m a :  Volkskunde  und S p rach w issen sch af t )  ve rsu ch t  eine syn tak tische  
F ra g e  auf vo lkspsycholog ischem  W e g  zu lösen; M. Hippe (421: Hochzeits­
rä tsel  des 17. Ja h rh u n d e r ts )  d ruck t  18 Rätsel ab,  die a b er  mit  dem  wohl meist  
kurzen, a b er  viel d ra s t is ch e ren .  Volksrätse ln  ähnlicher Art w en ig  gemein 
h ab en ;  Ol Lauffer (393: A rb e i ts rh y th m u s  und L ied rhy thm us in d e r  deu tschen  
V olkskunde)  w a r n t  vor  allem vor  U eb ersp an n u n g e n  der  Bücherschen  
T h eo r ien ;  G. Neckel (1 :  Irmin) liefert einen wesen tlichen  B e it rag  zur  Lösung  
der  I rm inprob lem e; H. Schne ide r  )179:  H a lfsaga  und H ro lfssaga)  e rw eis t  
B eziehungen  zw ischen  nicht e rhal tenen  V orform en der  be iden Sagen .  Von 
den übrigen A bhan d lu n g en  seien w e g en  ihrer  ge is tesgeschichtlichen B e­
d e u tu n g  noch die Arbeiten von Fr. R anke  (Z u r  Rolle der M inneallegorie)  und 
H. Heckei (Begriff  und W esen  des  l iterarischen R okoko)  genann t .  Eine 
W e rk sc h a u  Th .  S iebs besch ließ t  den ungem ein  inhaltsre ichen Band.

Leopold S c h m i d t .

L u d w ig  Ferd .  C lauss :  R a s s e  u n d  S e e l e .  Eine E in führung  in den 
Sinn der  leiblichen G esta lt .  Drit te ,  b e a rb e ite te  Auflage. 9.— 13. T au sen d .  Mit 
176 A bbildungen.  J. F. L eh m an n s  Verlag , M ünchen, 1933.

U nte r  dem Titel  „R asse  und See le“ erschien dies, die R assenpsycholog ie  
mit neuer  M ethodik  und geistvoller  Intuition b earb e iten d e  W e rk  im Jahre  1926 
in e rs te r  Auflage (siehe diese Zeitschrift,  31, Seite 67).  Die zweite,  wesentlich  
v e rän d e r te  Auflage 1929 t ru g  den Titel „Von Seele und Antlitz  der  R assen  und 
Völker“ , (in d ieser Zeitschrift,  34, Seite  40 besp rochen .)  Sie wird  nicht  w ieder  
aufgelegt .  N u n m eh r  ist der  Stoff d ieser beiden Auflagen, w e lch e r  g e rad e  g e g en ­
w ä r t ig  d as  höchste  In teresse  w e i te r  Kreise findet, in der  vorl iegenden  3. Auf­
lage  neu bearbe ite t .  C lauss geh t  in der  M e thode  der  F o rsch u n g  und D a r ­
ste llung seine e igenen W e g e ,  er l äß t  uns  die Seele im A usdruck  ihres Innen­
lebens  erkennen .  Als feiner, g e radezu  hellseherischer B e o b ach te r  der 
rass ischen  P h ys iognom ien  —  seine Bilder die den Ablauf eines seelischen 
G esch eh en s  festhal ten  und so seine e igenart ige  „mim ische M e th o d e “ e rm ö g ­
lichen, sind ein w esen t l icher  Teil se ines B uches  —  ist  er zur  Aufstellung einer 
b e s t im m ten  Zahl seelischer R assen ty p en  ge lang t ,  deren  B en en n u n g :  L eis tungs­
mensch, V e rh arru n g sm en sch ,  D a rb ie tu n g sm en sch ,  O ffenbarungsm ensch ,  E n t­
h e b u n g sm en sch  a llerdings z u n äc h s t  befremdlich wirkt.  Die A usführungen  
C lau ss ’ zu diesen R assenst i len  nehm en ihnen a b er  dies Befremdliche in vollem 
M aß e  und in seh r  e in leuch tender  Art.  D er  zw eite  Teil des  B u ch es  behande lt  
G ru n d frag en  d e r  R assensee lenkunde :  die mim ische M ethode,  A usdrucksstoff  
und Ausdrucksst il ,  Sti lwechsel im A usdruck  ( A u s d ru c k s p rä g u n g ) ,  der  Leib 
als Schaupla tz  des A usdrucks ,  alle d iesbezüglichen A usführungen  g es tü tz t  
durch die lehrreichen B ildaufnahmen des  Verfassers .  So w ird  dies g e d an k e n ­
volle Buch in se iner neuen  Form  der  R assen k u n d e  w ieder  viele neue  In ter­
essen ten  zufiihren und ihren U n te rbau  in a n reg e n d s te r  A rt  e rw eitern  helfen.

Prof.  M. H a b e r l a n d t .
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L e s e b u c h  d e r  D e u t s c h e n  V o l k s s a g e .  H e rau sg eg e b e n  von 
Friedrich von der Leyen in V e rb indung  mit  Valerie H öttges. 1933. Ju n k e r  & 
D ünnhaup t-V er lag ,  Berlin. (B a n d  10 der  L ite rarhis torischen Bibliothek, 
he rau sg e g e b en  von G erh ard  Fricke, G ö t t ingen .)

Mit F reude  n im m t der  Leser  dies L esebuch  der  D eu tschen  Volkssage  
aus  d e r  Hand  eines unse rer  e r fah rensten  Sag en fo rsch e r  und Sagenprü fe r  
en tgegen .  Die h is to r isch -geograph ische  B e trach tu n g sw eise ,  un ter  welcher 
hier die bu n te  und vielfältige S a g e n m e n g e  g e b ra c h t  erschein t,  ze ig t  einen 
höchst  b eac h te n sw er ten  m ethodischen  For tsch r i t t  in der  S ag e n fo rsch u n g  an. 
D as  L esebuch gliedert  die Sagen  in zwei G‘ruppen ,  indem es zu ers t  die 
geschichtliche E n tw ick lu n g  und so d an n  die landschaftl iche  V erb re i tu n g  der­
se lben an w ich tigen  Beispielen zeigt.  Er o rd n e t  dabei  die Sagen  nach  den ers ten  
uns erhal tenen  Belegen u n d  nicht nach  den frühes ten  Spuren  im Schrif ttum  oder  
dem m utm aß lichen  Alter der  V o rs te l lungsgrund lagen .  D as  inhaltsre iche 
N ach w o rt ,  d a s  die ge lehrten  Verfasser  dem Lesebuch  be ig eg eb en  haben ,  sowie 
die A nm erk u n g en  des  historischen, wie des landschaftl ichen Teils  z eu g en  von 
der  g ründlichen D u rch arb e i tu n g  d e r  d a rg eb o ten e n  re ichen Sagenstoffe .  Jeder  
Leser w ird  d a s  B uch m it dem  g rö ß te n  G ew inn  a u s  d e r  H a n d  legen  und  imm er 
w ieder  mit  G e n u ß  und re icher  B e leh rung  im G an zen  wie im Einzelnen zur  
Hand  nehmen. Prof.  M. H a b e r l a n d t .

Otto N ossag: V o l k s m ä r c h e n  u n d  V o l k s m ä r c h e n i n t e r ­
e s s e  i m  18. J a h r h u n d e r t ,  ( b i s  1770.) D isser ta tion  (Gre ifswald .)  
C ottbus ,  O t to  Enke, 1931.

Die auf A n re g u n g  Lutz M a ck en sen s  en ts ta n d en e  Arbeit  v e rw er te t  mit 
g r ö ß te r  U m sich t  d a s  ze i tgenöss ische  Material  und zeigt,  welch  ein Interesse  
in dem für fas t  m ärchen los  gehal tenen  18. J a h rh u n d e r t  doch  fü'r d a s  M ärchen 
v o rh an d en  w ar ,  w en n  es sich auch  vielfach um ein po lem isches  In teresse  
handelte .  Die Volksl i tera tur wird  ebenso  wie die hochschichtl iche  D ich tung  
h e ran g ezo g en  und  so V orhandense in  von M ärchen  und A nte ilnahm e daran  
sow ohl  in de r  mündlichen Ueberl ieferung wie im volkstümlichen Schrif ttum 
(Kalender,  Jah rm ark tsd ru c k e  usw .)  nachgew iesen .  D er  dritte  Teil der  Arbeit,  
we lcher  d e r  S te l lungnahm e de r  oberschichtl ichen L ite ra tu r  n achgeh t ,  kann 
nicht viel b ringen,  doch  ist  der  A bschn i t t  übe r  die P red ig t l i te ra tu r  als An­
re g u n g  zu r  U n te rsu ch u n g  dieses so n s t  noch  selten u n te rsu ch ten  G ebietes  
wertvoll .  Ein be ig e fü g te s  M otiv reg is te r  e rh ö h t 'd e n  W e r t  d ieser  verdienst l ichen 
Arbeit  noch be trächtl ich .  * Leopold  S c h m i d t .

A. M aurizio: G e s c h i c h t e  d e r  g e g o r e n e n  G e t r ä n k e .
262 Seiten mit  19 Abbildungen. Berlin, Pau l  Pa'rey, 1933.

D a s  vorl iegende  W e rk  verd ien t  wie selten eines die B eze ichnung  einer 
g rund legenden  D ars te l lung  zu r  Kultu rgesch ich te  und T ech n o lo g ie  de r  ge ­
gorenen  G e tränke .  Es ist erstaunlich ,  m it .welcher S achkenn tn is  sich d e r  Ver­
fa s se r  auch  auf dèm  Gebie t  der  A l te r tum skunde  b e w eg t ,  die a u sd e rb o ta n is t i s c h e n  
und technolog ischen  E rk en n tn is r ich tu n g  des V erfassers  ihrerseits  reichen 
E r t r a g  ziehen wird. D a s  gilt von allen e inschlägigen A bschnit ten  wie M et-  
berei tung ,  G e tre id eau fg u ß ,  Kum yß,  den g e g o ren en  G e t rän k en  au s  wild­
w ach sen d en  Pflanzen, K e rn o b s tg e t rä n k en  und B eerenw einen ,  nicht zule tzt
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auch  von den unterschiedlichen Bier- und W ein w ü rzen  in alter  und neuer  
Zeit. W o  die kulturgeschichtlich  eingestell te  Philologie b isher  nur  einzelne 
D u rchsch läge  v e rsu ch te  —  e tw a  mit der  G esch ich te  des  Hopfens —  tu t  sich 
nun ein w e i tes  Blickfeld des  A n w en d e n s  und A u sk o s ten s  der  u n tersch ied ­
lichsten W ü rzen  in e lem en tare r  E r p ro b u n g  und H an t ie ru n g  auf. D er  Volks­
fo rscher  zumal m u ß  dem Verfasser  für diese um sich tige  D u rch g e is t ig u n g  des 
Stoffes D ank  wissen. E r  h a t  die a lte  G em ein sch af tsk u l tu r  auf seinem S a c h ­
gebiet  in ein g anz  neues  Licht gerück t .  A. H a b e r l a n d t .

Dr. N. Zimmer: D i e  d e u t s c h e n  S i e d l u n g e n  i n  d e r  B u ­
k o w i n a .  42 Seiten m it e iner Karte  und drei P länen. (P lau en  i. V., G ü n th e r  
Wolff, 1931.)

A. Karasek —  K. Liick: D i e  d e u t s c h e n  S i e d l u n g e n  i n
W o l h y n i e n .  Geschichte ,  Volkskunde, Lebensfragen .  130 Seiten, 6 Bild­
tafeln, 1 Karte.

Viktor Kauder: D a s  D e u t s c h t u m  i n  P o l n i s c h - S c h l e s i e n .  
Ein H an d b u ch  über  L and  und Leute. 492 Seiten, 19 doppelsei t ige  Bildtafeln, 
1 Karte. En tha l ten  in: D eu tsche  G au e  im Osten , B and  3 und 4.

Jede  d ieser Veröffentlichungen g e w ä h r t  k u l tu fg e o g rap h isc h  und ku ltu r­
geschichtlich b ed eu tsa m e n  Einblick in das  W e rd e n  des  deu tsch en  Ostens.  
Seh r  aufsch lußre ich  ist  für den Volksforscher in d e r  B u k o w in a  die A nse tzung  
d e r  B ev ö lk e ru n g  e n tsp rech en d  ihren alten Lebenskre isen ,  der  B an a te r  
S c h w a b en  als vorbildliche L andw ir te  in den unterschiedlichen s lawischen 
und rum än ischen  Dörfern,  der  D eu tsch b ö h m en  als Holzfäller und G lasm acher ,  
der Z ipser als Bergleute.  Sehr  klar ist die kulturelle  Rolle der  Deu tschen  in 
W olhynien  h e rau sg ea rb e i te t ,  hier ist auch der  festliche Jah resk re is  mit  seinen 
L eb en sg ew o h n h e iten  und ge is tiges U eberl ie fe rungsgu t  von A. K arasek  a u s ­
führlich dargeste ll t ,  w o g e g en  sich d as  obersch lesische  H an d b u ch  hierin zwie­
spä ltig  zeigt.  A. Perlick gibt eine ausführliche obersch lesische  Volkskunde, 
w o g e g en  sich A. K arasek  für den Osten  m it  H inweisen auf den B estand  und 
seine  k u l tu rg eo g rap h isch en  V ersch iebungen  b e g n ü g t .  D e m g e g e n ü b e r  geht  
die geschichtliche Sch ilderung  ziemlich in die Breite, für die Vorgesch ich te  
wird  des  G u ten  dabei eher  zuviel ge tan .  Alles in allem zeig t sich a b er  in der 
Reihe, die auch b evö lke rungss ta t is t isch  alle w ü n sch e n sw er ten  A n g ab en  ve r­
mittelt,  ein erfreuliches A nw ach sen  d e r  G es ich tspunk te  zu r  w issenschaftl ichen 
E rkenntn is  der  L ebensfragen  des D eu tsc h tu m s  in diesem Bereich.

A. H a b e r l a n d t .

Karl B enyovszky: D i e  O b e r u f e r e r  W e i h  n a c h t s s p i e l e .
P r e ß b u rg ,  S. Steiner, 1934.

Diese von dem b e k an n ten  P r e ß b u r g e r  Fo rsch e r  v e ran s ta l te te  A usgabe  
der  Volkschauspiele  von O berufer  erschien bei G e legenheit  der  W ied erau f­
füh ru n g  d e r  Spiele, g eh t  a b e r  in ihrer  B e d eu tu n g  über  diesen G e legenhei ts ­
an laß  hinaus ,  da  sie als  T e x ta u s g a b e  die längst,  vergriffene Schröersche  Arbeit  
w e n ig s ten s  zum Teil e rse tz t  und als A u sg ab e  se lbs t  durch  die A ufzeichnung 
des  Schus te r -  und Schneider-Spieles  wie durch  die B e igabe  der  Singweisen  
auch  e igenen Q ue l lenw er t  erhalten  hat.  A u ß e r  den Spielen wird  auch eine 
g e n au e  B esch re ib u n g  der  A ufführungsw eise  geboten ,  w elche  durch  den
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W ie d e ra b d ru ck  der alten Farb l i thograph ie  bei F lögel-Ebeling  u n te rs tü tz t  
wird. Die B e igabe  von w eite ren  auf die Spiele bezüglichen D okum enten ,  be­
sonde rs  der  Aufzeichnungen des L ehrm eis te rs  W endelin  v e rs tä rk en  den 
E indruck  der  liebevollen B esorg the i t  um diese Spiele, welche, b e so n d e rs  d a s  
Paradeisspie l ,  wohl zu den öftes t  edierten  Volkschauspielen  ü b e rh au p t  ge­
hören. Leopold S c h m i d t .

Karl R. F ischer:  D o k t o r  K i t t e l .  2. Aufl. Gablonz,  Lutz, 1932. 10 Kc.
D er  S a g en k ran z  um den angeblichen  T eufe lsbünd le r  und  w o h l tä t igen  

V olksarzt  Kittel (1704— 1783) w ird  teils in u rsprünglicher,  teils in e tw a s  
z u rec h tg e m ac h te r  Form  d a rg eb o ten ,  wobei  sich das  Anheften a lte r  Z ü g e  an 
ze i tgenöss ische  oder  e rs t  ha lbve rgessene  Persön lichkeiten  m it aller D e u t ­
lichkeit  e rweist .  Der zw eite  Teil des Büchleins b r in g t  Sagen  und andere s  
Volksgu t  (Lieder, Sprüche  und B räuche )  des ise rgeb irges ,  zum  Teil auch in 
der M u n d a r t  aufgezeichnet .  Eine sachliche A n o rd n u n g  w ü rd e  de rar t ige  
S am m lungen  b ra u ch b a re r  m achen .  S ag e n sa m m lu n g en  scheinen in b e so n d e rs  
hohem  M aß e  der  I l lustrierung a u sg e se tz t  zu sein. Leopold S c h m i d t .

Schaffen und Schauen. M itte i lungsb la t t  für Kuns t  und Bildungspflege 
in der  W o je w o d sch a f t  -Schlesien. 8. J a h rg an g ,  Heft 5/6 (1932) ,  Katowice.

D as  dem D eu tsch tum  Galiziens g ew id m e te  Heft der  auch  so n s t  volks­
kundlich in teressierten  Zeitschrift  en thä l t  v o r  allem drei g ew isse rm aß e n  
p ro g ram m at isc h e  Aufsätze  von Alfred K arasek  über  die E rfo rsch u n g  des 
Volkschauspieles ,  der  S a g e  und des M ärch en s  der  deu tsch en  Sprach insel­
bew ohner .  Die Arbeit  über  d a s  Volkschauspiel b r in g t  zugleich eine e rs tm alige  
Uebers icht  über  den S tan d  der  Sam m lung ,  dem  nur  leider von d e r  Schrif t­
le itung die Fu ß n o te n  gestr ichen  sind, so  d aß  wir  d e r  ä u ß e r s t  n o tw en d ig en  
Bibliographie  ver lus tig  g eg an g e n  sind. Zwei Spiele  (a u s  M a k o w a  und  aus  
H o h e n b ac h )  nach  S am m lungen  von Joseph  Lanz illustrieren d a s  G ebrach te ,  
sowie  auch  zu dem m ärchenkundlichen  Aufsatz  zwei S a m m lu n g sp ro b e n  
(M äd ch en  mit  den goldenen H aaren ;  M ärchen  vom  goldenen  Vogel)  be ige­
b ra ch t  w erden .  Eine Arbeit  über  d a s  Volkslied der  G e g e n d  (m it  17 Liedern, 
alle mit  W eisen),  von Joseph  Lanz und zwei kleine B e iträge  von K arasek  
(N a m e n g e b u n g  und K olon is ten-Spottüed)  schließen den vo lkskundlichen Teil 
des  Heftes, d a s  auf schm alem  Raum  ein re iches E r t rä g n is  aufweist .

Leopold S c h m i d t .

Dr .  I. M anninen : D i e  f i n n i s c h - u g r i s c h e n  V ö l k e r .
384 Seiten mit  334 Abbildungen. Leipzig, O t to  H arrasso w itz ,  1932.

Ein au s  Vorlesungen  en ts ta n d en e s  Buch zum  Kulturleben der  F m no-  
Ugrier als Einzelvölker. E s  b esc h rä n k t  sich dabei  auf die sachliche Kuitur, 
w obei  Hausform en ,  T rac h te n  und W ir tsc h a f t  E r w ä h n u n g  finden, H au s  und 
H a n d w e rk  in seinen technolog ischen  V o rau sse tzu n g en  indes kaum  zu­
re ichend zu W o r te  kom m t.  Für  d a s  W erd e n  d e r  einzelnen V olksg ruppen  w ird  
jeweils eine kurze  geschichtliche E inle itung gebo ten .  A nges ich ts  d e s  Ein­
gehens  auf den S ac h g ü te rs to t t  in g le ichm äß ige r  Sy s tem at ik  du rch  alle 
G ru p p en  h indurch —  auch  die L appen  und  M a g y a re n  w e rd en  in den Kreis 
einbezogen  —  wird  die D ars te l lung  dem  deu tschen  Leser  sicherlich will­
kom m en  sein. A. H a b e r l a n d t .
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Id ro t t  och  lek;  D a n s ;  h e rau sg e g e b en  von Johann  G ö 11 i n d und
H. G r ü n e r  N i e l s e n ,  Nordisk  Kultur, B and  24, Stockholm  1933. 
196 Seiten mit  60 A bb i ldungen ;  8 schw ed .  Kr.

D as  g ro ß e  S am m elw erk  „Nordisk  Kultur“ ist  wohl d a s  g r ö ß te  U n te r­
nehm en u n ter  den vielen skandinav ischen  Buchreihen, we lche  die E rgebn isse  
der  neues ten  F o rsch u n g  einem breiten Publikum  zugänglich  zu m achen  v e r­
suchen. So s ta rk  ist diese R ichtung,  d a ß  in Schw eden  kürzlich nicht w en iger  
als 7 Verleger mit  populären  W el tgesch ich ten  gleichzeitig  auf den Plan tra ten .  
D as  E rg eb n is  ist freilich häufig  ein K om prom iß ,  d a s  alle Teile  unbefriedig t  
läßt ,  da  die W erk e  einerseits  doch zu wissenschaftl ich ,  fü r  den F achm ann  
a b er  zu w en ig  ausführlich sind. D er  vorl iegende  24. B and  d e r  neuen B uch­
reihe h eb t  sich jedoch  in glücklicher W eise  von diesem D urchschn it t  ab. 
Spiel und T a n z  sind Gebiete,  für welche  es an z u sam m en fassen d en  D ar ­
s te llungen d es  skandinav ischen  M ater ia les  gänzlich m angelte .  D a  die Ueber-  
s ichten au ß e rd e m  von den ersten  Fach leu ten  geg eb en  sind, so  en thä lt  der 
B an d  seh r  viel, d a s  hier e rs tm al ig  veröffentlicht wird. Johann  G ö 1 1 i n d 
(U p p sa la )  a rbe i te t  seit vielen Jahren  über  die Spiele (Kampfspiele,  Gesell­
schaftsspiele  usf .) .  Seine M itte ilungen sind tro tz  des  besch rän k ten  R aum es 
von b eso n d e rem  W e r t  für die ve rg le ichende  E rfo rsch u n g  dieser Gebiete. 
Schade,  d a ß  er bei seiner B e hand lung  der  be rü h m ten  isländischen „G lim a“ 
z w a r  die von ihm en tdeck ten  schw edischen  E n tsp rec h u n g en  (B ä lg tag ,  
b y x k a s t )  anführt ,  den österreichischen „H osen lupf“ und d as  schw eizer ische  
„ S c h w in g en “ jedoch übergeh t .  G e rade  sie sind a b er  von g ro ß em  Interesse, 
d a  sie ein dieselbe Form  über  d a s  g esam te  ge rm an isch e  G eb ie t  verbre i te t  
zeigen, w ä h ren d  m an  b isher  darin eine isländische B esonderhe i t  sah.  D er  
dän ische  Spezia lis t  für Kinderspiel und Reigen T v e rm o se  T h y r e g o d  gibt 
eine gu te  U ebers ich t  über  d ieses b e so n d e rs  um fangre iche  Gebiet.  W elches  
Material  da für  im Norden z u sa m m e n g e t ra g e n  w urde ,  l äß t  z. B. Finnland 
erkennen ,  dessen  A ufzeichnungen an Reigen und Kinderspielen nicht  w en iger  
als 124.000 N um m ern  um fassen!  E tw a s  stiefmütterlich sind die Spie lgeräte  
der  Kinder und E rw ach sen en  behandelt .  Die Abteilung T an z  en thä lt  s eh r  gute  
Arbeiten. Auf den 20 Seiten, welche E. K l e i n  (S tockho lm )  zu r  B ehand lung  
der  T an zg esch ic h te  S c h w e d en s  zur  V erfügung  hat,  b r in g t  es der  Verfasser  
fertig, nicht  n u r  eine gute  U ebers ich t  zu geben, sondern  auch neues  Material  
vo rzubringen  und ä lte res  quellenkrit isch zu durch leuch ten ,  w o d u rch  v e r ­
sch iedene  b isher  ge ltende  A n sch au u n g en  revidiert  w e rd en  (z. B. d e r  Fall 
„ P o l sk a “ ). Die D ars te l lung  b e sc h rä n k t  sich freilich auf die Zeit bis e tw a  1600 
und ve rfo lg t  nur  einzelne d am als  schon vo rh an d en e  T an z fo rm en  bis in neuere  
Zeiten. H. G r ü n e r  N i e l s e n  (K o p e n h ag e n )  schildert  die G esch ich te  des 
T a n z e s  in D än em ark  un ter  B e n ü tzu n g  der  auch von m ir d u rchgesehenen  
handschrif t lichen S am m lungen  von H ja lm ar  T huren .  Auch dieser in te ressan te  
A bschnit t  en thä l t  viel n eues  Material ,  b e sc h rä n k t  sich ab e r  gleichfalls auf 
die ä lteren  Zeiten, so d a ß  man sich in dem G ew irre  der  heu te  in D ä n em a rk  
lebendigen T an z fo rm en  —  rund  600 versch iedene  Volkstänze  bisher auf­
geze ichnet!  —  allein zurechtfinden m uß.  G rü n e r  Nielsen be r ich te t  auch über  
die hoch in te re ssan ten  färö ischen B a lladen tänze  und un tersche ide t  sich durch 
seine B e to n u n g  des  g esam teu ro p ä isch en  C h a rak te rs  d ieser T a n z fa rm  vortei l­
ha f t  von den übrigen nord ischen  Forschern ,  welche in ihr nur  g e su n k en es
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f ranzösisches K ultu rgu t  sehen. Leider ist N o rw eg e n  nicht durch  einen ein­
heimischen Forscher  ver tre ten .  G rüne r  Nielsens Sch ilderung  ist dah er  h au p t ­
sächlich auf schrift liche Quellen angew iesen ,  w a s  sich auch  in der  Kürze des 
Artikels (6 Seiten) ausd rück t .  Den A bschluß  bildet S. B l ö n d a l s  d an k en s ­
w e r te r  Bericht  ü b e r  den T an z  in Island, der  ja  zu Beginn des vorigen  Ja h r ­
h u n d e r ts  a u sg e ro t t e t  w u rd e  und d a h e r  b e so n d e rs  schw ie rige  Quellen­
fo rschungen  erforderte.  Eine a n g en e h m e  B e igabe  des B uches  sind genaue  
L ite ra turübers ich ten  und Quellennachweise .  Schade  nur, d aß  den Verfassern  
nicht d e r  dreifache Raum  zur  V erfügung  s tand .  Dr. R. W o l f r a m .

A us d e r  Volksl i te ra tur  der  O s tjuden .  Sch w än k e ,  E rzäh lungen ,  Sprich­
w ö r te r  und Rätsel.  G e sa m m e lt  von Dr. Im manuel  O lsvanger.  2. völlig ver­
ä n d er te  und v e rm eh r te  Auflage, Basel.  Verlag  der  Schweizerischen Gesell­
schaft  für Volkskunde , 1931.

D as  Buch b r ing t  S chw änke,  E rzäh lungen ,  M ärchen  und  Sagen ,  Rätsel,  
Scherzfragen  und S p r ich w ö r te r  aus  dem  jüd ischen  Volksleben, alle in 
„J idd ish“ , jenem  noch heute  von Millionen O s tjuden  g e b rau ch ten  Idiom, d as  
sich, e rw ach sen  aus  e iner M ischung  vom  deu tschen ,  hebrä ischen ,  slaw ischen  
und anderen  E lem en ten  zu einem reichen und  lebendigen  Ausdrucksm it te l  der  
jüdischen M assen  en tw ickelt  hat.  Eine g e d rä n g te  D ars te l lung  d es  „ J idd ischen“ 
ve rm it te lt  zu sam m en  mit den jedem  Stück  be ige füg ten  U eb erse tzu n g en  aller 
dem deu tschen  Leser f rem den  W ö r te r  die M öglichkeit  eines vollen V ers tän d ­
nisses. Die be ige füg te  E inführung  in d as  A lltags-  und  Fest leben  d e r  Ostjuden  
verhilft in seh r  e rw ü n sc h te r  Art zu e iner E rfa ssu n g  der  geis tigen A tm o sp h ä re  
und des Milieus. A ne rkennende  B esp rech u n g en  des B uches  liegen un te r  vielen 
anderen  von vo lkskundlichen A uto r i tä ten  vom  R an g e  G eh e im ra ts  Prof. 
Dr. Jo h an n es  Bolte  (Berlin) und Prof. Dr. E. H offm ann-K rayer  (B ase l)  vor.

Prof. M. H a b e r l a n d t .

Dr. B runo  M a rk o w s k i : D i e  m a t e r i e l l e  K u l t u r ,  d e s  K a b u l ­
g e b  i e t  e s. Veröffentlichungen des Geogr.  Univ .-lns ti tu ts  in Königsberg ,  
N. F. E th n o g rap h ie  Nr. 2 (Leipzig  1932), 1Ö4 Seiten, XXXV Tafeln.

N ach  einer anschau lichen  Schilderung des  zw ischen  unwirt l iche Fels­
be rge  in O asen  e ingebet te ten  K abulgeb ie tes  b esp r ich t  V erfasser  mit  ein­
g eh en d s te r  techno log ischer  G enau igke it  Baustoffe,  B auweise ,  H ausw esen ,  
Inneneinrichtung, fe rn e r  Kleidung, E rn äh ru n g  und B o d e n n u tz u n g  de'r B e­
vö lkerung ,  Hausfleiß und G ew erb e ,  Handel  und  V erkehr  und d a s  häusliche 
Leben. M an w ird  ihm für solche G ew issenhaf t igke it  D an k  wissen , a b e r  auch  
lernen, d a ß  in der  T a t  ein islam isch-orienta l ischer Kulturkreis bes teh t ,  der  
ers taunlich  g le ichm äß ig  von de r  Adria bis zum  Indus L eb en sh a l tu n g  und  Be­
t r iebsam kei t  der  B evö lkerung  z ivilisatorisch ausgeg lichen  hat.  E rw ä h n e n sw e r t  
sind a lta rt ige  R u ndhü t ten  der  Holzfäller aus  B ruchste inen  m it f lachem  Dach, 
a l ta r t ig e r  L ehm kuppelbau ,  die B e w a h ru n g  ru n d b o d ig e r  M eta l lgefäße ,  K erb ­
holz d e r  B äcke r  und  vollendete  B ew ässe ru n g s tech n ik .  W a n n  w e rd en  w ir  fü’r 
die ebenen  G e lände  e tw a  Span iens  über  gleich b ra u c h b a re  B eschre ibungen  
v e rfü g en ?  A. H a b e r l a n d t .
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Jahresbericht des Vereines und Museums
für Volkskunde für das Jahr 1933.

E rs ta t t e t  vom  V ere inspräs iden ten  H o fra t  Prof.  Dr. M. H aberland t .

Noch s c h w e re r  als im V orjah r  1932 m ach te  sich im B er ich ts jah r  die 
a llgemein las tende  Krise, die wie  wirtschaft l ich  so auch  auf allen kulturellen 
G ebieten  sich lähm end  ä u ß er te ,  auch  u nse rem  Verein und  seinem  M useum  
bedrohlich  fühlbar.  N icht  n u r  die n e u e r l i c h e  e m p f i n d l i c h e  
K ü r z u n g  der  finanziellen Beihilfe des  B u n d es  (1930: S 10.680.— ; 
1932: S 7220.— ; 1933: S 5100.— ), die ohnedies  n u r  fü r  die B eso ldung  der 
vier fü r  den M useum sbe tr ieb  u n b e d in g t  n o tw e n d ig e n  A ngeste ll ten  dienen 
sollte, son d e rn  die in allen E in n ah m sp o s ten  unse res  w issenschaftl ichen  und  
vo lksbildnerischen Inst i tu tes  imm er d rü ck en d e r  und b e än g s t ig e n d e r  w e rd en d e  
E in sch rum pfung  b e d ro h te  1933 von  . M o n a t  zu M o n a t  die Fo rtex is tenz  des 
M useum s,  d ieses nun fas t  schon  40 Jah re  b e s teh e n d en  und  g ro ß g e w o rd e n e n  
M it te lpunktes  d e r  öste rre ich ischen  Volksforschung .  N ur  d e r  w ach sen d e n  
E ingeleb thei t  des M u seu m s in w e i te rg ez o g e n en  Kreisen u n se re r  Bevölkerung ,  
be so n d e rs  der  um  die P f lege  der  öste rre ich ischen  V olkskunde  b em ühten  
Jugend ,  d e r  L ehre rschaf t  und der  F ö rd e re r  des  H e im a tg ed a n k en s  in d e r  fo r t­
schaffenden Arbeit  ist es zu danken ,  d a ß  t ro tz  der  schw ie rigen  Zei tverhä lt ­
nisse d ank  ä u ß e r s te r  S p a rsam k ei t  in allen B e langen  d e r  M u seu m sb e tr ieb  1933 
eben noch g e rad e  aufrech t  e rhal ten  w e rd en  konn te .  Die Vereins-  und 
M useum sle i tung  ha t  d e m  G e d a n k e n  d e r  S e l b s t h i l f e  m i t  
s t e i g e n d e r  E n e r g i e  g e t r e u ,  nach  allen g a n g b a re n  R ich tungen  sich 
bem üht ,  u nse rem  Bildungsins ti tu t ,  w o  d o c h V o l k s k u n d e u n d V o l k s -  
k u n s t  h e u t e  g e r a d e z u  z u m  S c h l a g  w o r t  u n d  A u s h ä n g e ­
s c h i l d  d e s  v a t e r l ä n d i s c h e n  G e d a n k e n s  g e w o r d e n  i s t ,  
nu r  die a l le rno tw end igs ten  E x is ten zg ru n d lag en  au s  den Mitte ln der  B e­
vö lkerung  se lbst  zu sichern. U nd m it lebhafte r  D a n k b ark e i t  und  G e n u g tu u n g  
kann  fes tges te ll t  w erden ,  d a ß  diese B e m ü h u n g en  nicht  o hne  einen gew issen  
E rfolg  geblieben sind, d e r  w e n ig s ten s  fü r  die k n ap p s ten  L eb e n sn o tw e n d ig ­
keiten des Inst i tu tes  ausreichte .  U eber  die d iesbezüglichen m ehrfachen  Ver­
an s ta l tu n g en  und  die a u ßero rden tl ich  r e g e  V erw a l tu n g s tä t ig k e i t  und  die 
P ro p a g a n d a  im D ienste  unse res  M u s e u m s  f ü r  V o l k s k u n d e  g ib t  der 
nachfo lgende  Berich t  d u rc h w e g s  erfreuliche Auskunft.

D e r  B e s tan d  der  S am m lu n g en  des  M u seu m s k o n n te  erfreulicherweise  
um 240 Stück  im B er ich ts jah re  v e rm e h r t  w erden .  Ein G roß te i l  h ievon stellen 
Spenden  dar. Als seh r  ansehnliche  W id m u n g  von  Textilien  vo lkskünst ler ischer  
Art, T rach ten b i ld e rn  usw . ve rd ien t  eine S pende  aus  dem N ach laß  des  Herrn  
M inisteria lra ts  H a r r y  v o n  P a u s i n  g e r  m it  gez iem endem  D an k  he rvor­
gehoben  zu w e rd e n .  A u ß e rd em  sei g e d an k t  den  S pende rn :
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Frau  Marie Hansal,
Dr. R. W olfram ,
Dr. H au tm ann ,
G en .-M ajo r  i. P. L. Erler, Linz, 
Obi. Flor. Stefko,
F ra u  O b e rs t  Molnar,
Städt.  V e r so rg u n g sh au s  W ien- 

M auerbach ,
Richard  Fischer, 
O b .-L an d esg e r . -R a t  Alfred Pick, 
R. M ucnjak ,
Nikolaus G aste ige r ,  Kitzbühel, 
Dr. G e o rg  Kotek,
D ozen t  Dr. R. Kriss,
N ach laß  Herrn. Baumeister ,
E. Kümel,
F rau  H. Mottel,

D irek tor  Leo Reiter,
F rau  W erzah l ,
die Herren  Zarabnicky ,
W olkenberg ,
K onserva to r  S a n d o r  Wolf, 
Fach leh re r  L. P. W oitsch ,
Prof. V. Höfert,
R. Seidel,
O b e rs t leu tn an tsw itw e  M. B ardasch ,  
Dir. K. Dorschner ,
Ida Beyer,  O berschü tzen ,
Dir. Dr. H. Erlach.
Schu lra t  R. Riedl,
R. Kleinwächter ,
Zo llo b e ram tm an n  Joh. Fuchs,
Österr.  W an d e rv o g e l .

Der B esuch  der  Sam m lu n g en  erhie lt  sich u n g e fäh r  auf g leicher Höhe 
wie im Vorjahr.  Der A usw eis  verze ichne t  3709 zah lende  Besucher ,  289 nicht­
zah lende  B esucher,  2224 Schüler, 81 Klassen, ebenso  fanden  16 F ü h ru n g en  sta tt .

A u ßerdem  w u rd e n  vom  M useum sdirekto 'r  öffentliche E in fü h ru n g sv o r­
t räg e  zu r  Ausste l lung  „V olksm usik“ und d e r  „K rip p en sc h a u “ gebo ten .  Fü r  
die Lehrer der  W ie n er  Volks- und H aup tschu len  w u rd e  vom  D irek to r  ein zw ei­
s tü n d ig er  E in fü h ru n g sv o r t ra g  zur E rle ich terung  der  B en ü tz u n g  der  M u seu m s­
sam m lungen  v o r  über  300 L ehrpersonen  im kleinen Fes tsaa l  der  Universi tä t  
W ien  abgeha lten .  Fü r  die U eb er la ssu n g  des Saa les  sei Seiner Magnifizenz 
dem Herrn  R ektor  der  Universitä t ,  Prof. Dr. E. T  o m e k auch  an 
dieser Stelle der verbindlichs te  D ank  gesag t .  Im A nsch luß  d a ran  besich tig ten  
vier G ru p p en  un te r  F ü h ru n g  des M useu m sd irek to rs  und  der  Frau  
Dr. P e rk m an n  die Sam m lu n g en  des  M useum s.  D as  M useum  v e ran s ta l te te  im 
F rü h jah r  eine Ausste l lung  „ H e i m a t l i c h e  V o l k s m u s i  k “ . Mit ge ­
z iem endem  D ank  sei der  Bete i l igung des  P h o n o g ra m m a rch iv s  der  Akadem ie  
der  W issenschaf ten ,  des M u seu m s d e r  S ta d t  W ien, der  Herren  Prof.  Dr. R. 
M u c h, Dr. K o t e k ,  K l i e r  sow ie  der  M i t g l i e d e r  d e r  O e s t e r ­
r e i c h  i s c h e n  H e i m a t  g e  S e i l s c h a f t  hiebei he rv o rg eh o b en .  Die 
W i e n e r  F i c h t e  G e m e i n s c h a f t  v e rs tan d  es m it Musik, T a n z  und 
Lied die Ausste l lung  zu beleben. Im H erb s t  fand  am 23. S ep tem b e r  ein 
„ H e i m  g a r t e n “ mit  Musik und T a n z  s ta t t ,  an  dem  sich die L an d s m a n n ­
schaft  der  O be rös te r re iche r  und die L an d sm a n n sc h a f t  der  Ig lauer  in W ien ,  die 
Oesterr .  Heim atgese llschaf t ,  der  V e rb an d  der  A 'rbeitertrachtenvereine,  die 
W ien er  F ich tegem einschaft  und andere  T rac h te n  g ru p p en  in a n g e re g te r  Art 
beteiligten.  Allen M itw irkenden  und Tei lnehm ern  sei fü‘r  ihre M ü h e w a l tu n g  
und ihr E rscheinen  der  freundlichs te  D a n k  auch  hier noch a u sg ed rü ck t .  Am
7. D ezem b er  fand  am N a c h m it ta g  vor  Kindern die V orführung  eines 
N i k o l a u s s p i e l s  durch  Mitg lieder der  O es terre ich ischen  H eim atgese l l­
schaft  und am  A bend  hiezu auch noch die A ufführung  des  K r i m m l e r  
H e x e n s p i e l e s  im Josefssaal  s ta t t .  D a s  Hexenspiel  w u rd e  in au sg eze ich ­
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ne te r  A t von den Herren  R ichard  E y b n e r und Udo W  e i t  h in Szene 
g ese tz t  und von den Herren Ing. W . B e r m e l ,  R.  F e i c h t n e r ,  
R. M u c n j a  k, Ing. U i t z und U. W  e i t  h dargeste ll t .  Eine g länzende  gesell­
schaftl iche V eran s ta l tu n g  g ing  u n te r  dem  E h r e n  s c h ü t z  d e r  F r a u  
A l t b u n d e s p r ä s i d e n t  E m i l i e  H a i n i s c h ,  die von den D a m e n : 
Pau la  Duschner ,  Mizzi H aberland t ,  H enrie t te  Hainisch, Helene Kratochwiii,  
G'rete Pfaundler ,  M aria  Reisch auf das  d a n k e n s w e r te s te  u n te rs tü tz t  w urde ,  
am 10. Juni als F e s t  i m  G a r t e n h o f  d e s  A r t h a b e r h a u s e s  
vor  sich. D as  M useum  verze ichne t  m it D an k  die M i tw irkung  von Frl. Isolde 
R i e h l ,  R. E y  b n e r, d e r  Oesterre ichischen Heim atgese l lschaf t ,  des  S ch u h ­
platt lervereins,  d e r  V erein igung  de r  A usseer  in W ien .  Die im Beisein des 
Herrn  A ltbundespräs ider iten ,  des S chw ed ischen  "Gesandten  s a m t  Gemahlin ,  
der  Herren  d e r  D eutschen ,  E nglischen und  T sch ech o s lo w ak isch en  G e sa n d t ­
schaft  m it ihren D am en,  sow ie  d e r  Gattin  des Sch w e ize r  G esan d ten ,  des 
K ab ine t tsd irek to rs  Dr. v. L öw en tha l  und  einer zahlreichen W ien er  Gesell­
schaft  a b g eh a l ten e  V eran s ta l tu n g  fand  den volls ten Beifall der  E rsch ienenen  
und b rach te  dem M useum  ein erhebliches R einerträgnis .  Auch die w e ih n äc h t ­
liche Krippenschau ,  die m it 7. J ä n n e r  1934 ihren A bschluß  fand  und  wie  im 
V orjah r  mit  d e r  m eh rm al ig  w iederho l ten  V o r f ü h r u n g  d e s  
St .  P ö l t n e r  K r i p p e n s p i e l s  ve rb u n d en  w ar ,  darf  als ein b eso n d e re r  
öffentlicher Erfolg des  M u seu m s g e w er te t  w e rd en .  Von den schönsten  
Krippen des M u seu m s w u rd en  16 Bilder auf genom m en ,  die in einem 
W eihnach tssp ie l  der  O esterre ich ischen  W o c h e n sc h au  in säm tl ichen W ie n er  
Kinos zu sehen w aren .  Die Se lenophon A. G. h a t  a u s  diesem A nlaß  in 
d a n k e n s w e r te s te r  Art eine S pende  zu g u n s ten  des  M u seu m s im B e tra g  von 
100 Schill ing in Aussich t  gestellt.  A u sw ä r ts  be te iligte  sich d as  M useum  an der 
Ausste l lung  A l t -G m undener  M ajolika  in Linz, h a u sg ew erb l ich e r  Stickereien in 
Klagenfur t  und Villach, an  der  F re m d en v e rk eh rs w e rb u n g  im W ie n er  Künstler­
haus  und der  Schauste l lung  des  A l t -W iener-B undes:  „T isch  der  H e im a t“ in der 
W ie n e r  Messe.  In b e so n d e re r  A u fm ach u n g  ging  die D a rb ie tu n g  von volks­
tüm licher  H aus-  und W e r k k u n s t  sow ie  von V olks trach ten  auf d e r  A u s ­
s t e l l u n g  „ V o l k s t ü m l i c h e s  H a n d w e r k “ des  G e w e r b e ­
f ö r d e r u n g s d i e n s t e s  d e r  H a n d e l s k a m m e r  auf der  W ie n er  
H e rb s tm esse  v o r  sich. Vom M u seu m sd irek to r  als Leiter  der  österreichischen 
V olkskuns tkom m iss ion  schon  v o r  Jah ren  bei der  W ie n e r  M esse  an g ereg t ,  
zeit igte sie einen d u rch sch lag en d en  Erfolg  des  H e im a tg ed a n k en s  im Aufbau 
neuzeitl ichen volkstüm lichen  Schaffens.  Durch V o rsp rache  in Innsb ruck  von 
seinem U rlaubsorte  a u s  h a t  der  M u seu m sd irek to r  als Leiter der  V o lkskuns t-  
Kommission in sbesondere  auch  die M itarbe i t  des  T iro ler  G e w e rb e fö rd e ru n g s ­
inst i tu tes  d e r  A uss te l lung  in e n tsp rech en d em  A u s m a ß e  gesichert.  Der vo lks­
kundlichen A rbe i tsgem einschaf t  von Akadem ikern  der  W ie n e r  Universi tä t  
w u rd e ,  wie  schon  im Vorjahr,  fü r  ihre V o r t räg e  m ehrfach  G as tf reu n d sch a f t  
geboten ,  ebenso  d e r  O esterre ich ischen  Heim atgese llschaft ,  in de ren  R ahm en  
d e r  M useu m sd irek to r  zwei V o r t räg e  hielt. A ußerhalb  des  H auses  w urden  
V o r t räg e  mit volksbildnerischen Z w ecken  vom  M u seu m sd irek to r  drei Radio­
v o r t räg e ,  von F rau  Dr. P e rk m an n  sechs  R ad io -V o r träg e  gehalten.

D an k  der  eifrigen und  um sich tigen  Lei tung  d e r  Biblio theksgeschäfte  
durch  F rau  Dr. A de lgard  P e r k m a n n  h a t  auch  unse re  Fachbiblio thek
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wesentliche  Fortschr i t te  g em ach t .  D er  Z u w a c h s  b e tru g  75 Bände,  194 S o n d e r ­
drucke, 163 Ph o to g rap h ien ,  63 A ns ich tska r ten  und 2 Diapositive. Die Be­
sucherzah l  der  Bibliothek b e t ru g  rund  1500. F ra u  Dr. P e rk m an n  entw ickelte  
wie  der  M useu m sd irek to r  eine h ö ch s t  d a n k e n s w e r te  vielseitige V o r t r a g s ­
tä t igke i t  in d e r  Urania, im chris tl ichen Verein ju n g e r  M änner,  im Verein 
ka tho lischer  Lehrerinnen, im American Insti tute  of Educa tion ,  bei den  G u t ­
templern .  Sie b e so rg te  die G esch äf ts fü h ru n g  d e r  A rbe i tsgem einscha f t  für 
Volkskunde  an der  Universi tä t  (12 V orträge ,  davon  2 im M u seu m ) .  Bei der 
T a g u n g  des  V erb an d es  D eu tsch er  Vereine fü r  V o lkskunde  in W eim ar  im 
O k to b e r  nahm  F ra u  Dr. P e rk m an n  gemeinschaft l ich  mit Prof.  Dr. K. Spieß  
in V e r t re tu n g  unse rer  Vereins sow ie  des  k lass .-philo logischen Semina'rs der 
W ie n er  Universi tä t  und  des A rb e i tsau ssch u sse s  für d a s  V o lksl iedunternehm en 
des B undesm in is te r ium s für  U n terrich t  teil und  hielt d a se lb s t  einen V o r t rag  
über  „G ottesd iens t liche  T ä n z e  im C h r is ten tu m “ .

Die vielfältige ze i t raubende  und  mühevolle  In an sp ru ch n ah m e  der 
M useum sle i tung  und  der  Angeste ll ten  durch  alle diese an g efü h r ten  Ver­
a n s ta l tu n g en  und Vor t räg e  im D ienste  d e s  M u seu m s kann  n ich t  hoch  g e n u g  
b e d a n k t  und e ingeschätz t  w erden .  D em  M u seu m sd irek to r  s ta n d  bei allen 
diesen B e m ü h u n g en  und V e ran s ta l tu n g en  mit  g rö ß tem  Eifer und  künstle r ischer  
Vielseitigkeit  der  M u s e u m sre s ta u ra to r  R ober t  M u c n j a k  zur  Seite, w ie  auch  
die übrigen Angeste ll ten ,  Frl. Ida S c h u s t e r  und  die Flerren H ans  
K r u m h a a r  und L u d w ig  N e p r a s  die M u seu m ssac h e  überall  zu  ihrer  
Sache  g em a ch t  haben .  Eine N eu b ese tz u n g  d e r  H ausw ar ts te l le  erfolgte  durch  
die Pe rson  des  Herrn  P h o to g ra p h e n  H erm an n  L u z n y, de’r sich allsogleich 
mit  g ro ß e m  Eifer seinen vielfältigen und  v e ran tw o r tu n g sv o l le n  Obliegenheiten  
g ew id m e t  hat.  D e r  wertvollen  und eifrigen M itarbe i t  der  jugendlichen  Mit­
glieder der  öste rre ichischen H eim atgese l lschaft ,  wie des  D eu tsch en  Volks­
gesan g v ere in s  u n te r  F ü h ru n g  d e r  Herren  Dr. G. K o t e k ,  K.  M.  K l i e r  und 
D irek tor  R aim und Z o d e r  sei nochm als  ausdrück lich  und mit  w ä rm s tem  D ank  
gedach t.  Frl. Milly N i ' e d e n f ü h r  h a t  sich in künst le r ischer  B etä t igung ,  
sow ie  Herr  0 .  B r a u n  durch  B eschrif tung  von M u seu m sg e g e n s tän d e n  
m ehrfach  in d a n k e n s w e r te r  W eise  zur  V e rfü g u n g  gestellt.

Die volkskünstler ische  B e tä t ig u n g  der  O esterr .  H e im atgese llschaf t  
sowie  a n d ere r  he im atl icher  V erein igungen  w u rd e  von Herrn  R. Pesch ek  in 
d a n k e n sw er te r  W eise  durch  W id m u n g  eines P o d iu m s für den V o r t rag s rau m  
un ters tü tz t ,  deren  L ich tan lage  von Herrn  F. M ucn jak  kosten los  be re i t ­
gestell t  w urde .  Besten  D an k  auch  an F ra u  A. L a n g e r  für die T r a c h te n ­
konserv ierung .

U nser  w issenschaftl iches  V ereinsorgan ,  die „ W  i e n e r  Z e i t s c h r i f t  
f ü r  V o l k s k u n d  e “ , welche  sich wie  in den V or jah ren  (d ie  H onor ie rung  
der  R edaktion  durch  d as  B undesm in is te r ium  für  U n te rrich t  entfiel heu er  
leider) ,  durch  sich se lbst  e rhal ten  konnte,  b rach te  in ihrem 38. J a h r g a n g  
w ieder  eine g rö ß e re  Zahl w ertvo lle r  B e it räge  zu r  ös te rre ich ischen  und  allge­
meinen Volkskunde  von Dr. O sw in  Moro, M aria  L ang-R e its tä t te r ,  A r thu r  
H aberland t,  Carl Sebestyén ,  Leopold Schmidt,  R ichard  W olfram , Franz  
S c h m u tz -H ö b a r ten  und  Karl P ag an in i  n e b s t  42 B u ch b esp rech u n g en ,  auf 
G ru n d  welche  le tz te rer  75 W erk e  im G e sa m tw e r t  von  ru n d  S 500.—  z u g e ­
w a ch sen  sind. Von den ä lte ren  B es tän d en  w u rd e n  an  ä lte re  u n d  n e u e re  Mit­
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glieder, B u chhand lungen ,  Bibliotheken und  Fachvere ine  wie  in den Vorjahren  
eine n am h af te  Pa rt ie  im V erk au fsw er t  von S 771.15 ab g ese tz t .  D e r  T a u s c h ­
verk eh r  m it in- und  ausländischen  Fachzeitschr if ten  und  Insti tuten hielt sich 
auf de’r Höhe des  V or jah res  m it 102 N u m m ern ;  die G e sam tzah l  der  in unse rer  
Fachbib l io thek  aufliegenden Zeitschrif ten b e t r ä g t  105 N u m m ern ;  w ir  halten 
d am it  die g rö ß te  und vo lls tänd igs te  S a m m lu n g  vo lkskundlicher  Fachze it ­
schriften in O este rre ich  zur  V e rfü g u n g  der  volkskundlichen Fachkreise .  Der 
Z u w a ch s  an  Beziehern  unse rer  Zeitschrif t  b e t r u g  12, d e r  üb rigen  Mit­
glieder 28.

U nser  finanzieller Bericht  m u ß  leider, w ie  im V orjahre ,  eine bed eu ten d e  
V erm in d e ru n g  der  E innahm en  im Vereins-  w ie  im M useu m sh au sh a l t ,  zum 
g rö ß ten  Teil durch  die m e h r  a l s  50  %  b e t r a g e n d e  K ü r z u n g  d e s  
B u n d e s b e i t r a g e s  ve ru rsach t ,  feststellen. D a n k  ä u ß e r s te r  S p a rsam k ei t  
in allen B e langen  k o m m en  w ir  m it einem k n a p p en  K assa re s t  zu r  E r m ö g ­
lichung der  G e b a ru n g  in den ers ten  zwei M o n a ten  1934 in d as  neue  H ausha l t-  
jah'r hinüber.  Die Vereins-  und  M useum sle i tung  spr ich t  dem B u n  d e s -  
m i n i  s t e r i u m  f ü r  U n t e r r i c h t ,  d e r  G e m e i n d e v e r t r e t u n g  
d e r  S t a d t  W i e n ,  d e r  K a m m e r  f ü r  H a n d e l ,  G e w e r b e  u n d  
I n d u s t r i e  fü r  die einsichtsvoll g e w äh r te n  Subvent ionen  den geziem enden  
D ank  au s ;  ebenso  danken  w ir  d e r  K a m m e r  f ü r  A r b e i t e r  u n d  A n ­
g e s t e l l t e  und  den p r ivaten  Spendern  A l tb u n d esp räs id en t  Michael 
H a i n i s c h ,  Dr. Philipp G o m p e r z, Kom m erz ia l ra t  O sk a r  T  r e b i t  s  c h, 
den V e r e i n i g t e n  B r a u e r e i e n  W i e n s ,  den F irm en H e r z -  
m a n s k y ,  G e r n  g r o ß ,  „ P a g o “ und Herrn  R. E y b n e r  fü r  ihre 
gü tigen  W id m u n g e n ,  sowie der  g e sa m ten  verehrl ichen F a m i l i e  H a i n i s c h  
aus  Anlaß  des  von  ihr v e ran s ta l te ten  Garten fes tes .

Die Z u sa m m e n se tz u n g  des  M u seu m s-A u ssch u sses  verblieb die gleiche. 
D er  b e w ä h r te  F reund  und G ö n n e r  des  M u seu m s K a m m e rra t  H erm an n  
K a n d l  w u rd e  in d e r  J a h re sv e rsam m lu n g  zum  Vizepräsiden ten  des  Vereines, 
die Herren  D irek to r  H e rm an n  R e u t  h e r und  U n iv .-P rofessor  Dr.  Hugo  
H a s s i n  g  e r  zu A u ssc h u ß rä ten  neu gew ählt .  Herrn  H ofra t  Prof.  Dr. A. 
D o p s c h w u rd e  die Ehrenm itg l iedschaf t  des  Vereines verliehen.

Mit lebhaftem  B edaue rn  verze ichnen  w ir  d a s  Ableben unse res  E h ren ­
m itg liedes Prof. Dr. G e o rg  P o l i v k a  in P ra g ,  sow ie  der  k o rrespond ierenden  
AAitglieder H ofra t  D irek to r  Julius L e i s  c h i n g in Sa lzburg ,  Dr. F ran z  Frei­
h e rr  von N o p c s a, W ien, Dr. L u d w ig  R ü t i m e y e r  in Basel.  W ir  w e rd en  
diesen viel ve rd ien ten  Forsch e rn  und  F reunden  unse re r  Gese llschaft  d a s  eh ren ­
volls te  A ndenken  b e w ah ren .

Indem die Vereins-  und  M useum sle i tung  die Bitte  u n d  H offnung  a u s ­
spricht,  d a ß  die im M u seu m sa u ssch u ß  v e r tre ten en  öffentlichen Stellen unse rem  
Insti tu te  ihre m a ß g e b e n d e  U n te rs tü tz u n g  in s te ig en d er  F ü rso rg e  zuteil w e rd en  
lassen, appellieren w ir  desgle ichen an alle b e w ä h r te n  F reu n d e  und  Mitglieder, 
sow ie  an die g e sam te  Oeffentlichkeit ,  unse ren  w issenschaftl ich-va ter länd ischen  
Arbeiten und  B es treb u n g e n  nach  wie v o r  nach  Möglichkeit  ihre so  n o tw en d ig e  
und  wil lkom m ene U n te rs tü tz u n g  zu leihen. W ir  w e rd en  u n se re r  A rbeit  mit 
e ifr igster  W erk t r e u e  und  allen Kräften wie  b isher  n ach zu k o m m en  t rach ten .
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Rechnungsabschluß des Vereines
E i n n a h m e n  für das

K assasaldo  ex 1932 .........................................................

Sch i l l i ng

2.107.73

Verein:
Mitglieder-  und B e z u g s b e i t r ä g e ........................S 1614.99
Verkauf  von ä lteren  Ja h rg ä n g e n  der  Zeit­

schrift, E rg än z u n g sb ä n d en ,  S o n d e rab d ru ck e  „ 771.15
Verkauf  von E xem plaren  der  „E in fü h ru n g  in
die V o lkskunde“ .......................................................... 43.10

S pende  des  Herrn  R. E y b n e r .............................. „ 50,—
F ö rd e re rb e i t ra g  der  F irm a „ P a g o “ . . . . „ 50.—
P o r t o r e f u n d i e r u n g ......................................................„ 1 — 2.530.24

M useum :
Subvention  des B undesm in is te r ium s f. Unterr.  S 5167.85
R efundierung der  T e lep h o n k o s ten  du rch  d as

B undesm inist ,  f. U nte rrich t  (2. Halbj.  1932) „ 132.15
Subvention  der  S ta d t  W i e n ....................................„ 4000,—
Subvention  der  K am m er  für Handel,  G e w e rb e

und I n d u s t r i e ............................................................„ 3000,—
Subvention  d. K am m er  für A rbe ite r  u. A ngest .  „ 300.—
Spende  von Dr. M. H a i n i s c h .............................. „ 50,—
Spende  der  Vereinigten Brauere ien  . . .  ." . „ 100,—
Spende  des  K om m erz ia l ra tes  0 .  T reb i tsch  . ,, 100,—
Spende  des Herrn  Dr. G om p erz  anläßlich des

G a r ten fe s tes  am  10. J u n i .................................... „ 100,—
S pende  des  Herrn  M a r s h a l l ........................ .....  . „ 20,—
Spende  de r  F irm a Geb'rüd. G u tm an n  . . . „ 30,—
Spende  d e r  F irm a G e r n g r o ß .............................. „ 25.—
Spende  der  F irm a  H e r z m a n s k y ........................ .....  „ 25,—
Spende  des  Vereins d e r  S a lzk am m erg u tle r  . ,, 15,—
E rträg n is  des  G a r ten fe s tes  am  10. Juni (E in­

schließlich der  Spenden  von? F'rau B u n d e s ­
präsidentin  L. Miklas und Frau  Minister
J ä g e r ) .......................................... ..... 795.94

E in g a n g  des  H e im g ar ten s  am  23. Sept.  . . „ 239.80
E in g a n g  des  N ikolausspieles am  7. Dez. . . „ 62.90
E in g a n g  des  Hexenspieles  am  7. Dez. . . . „ 335.50
E in tr i t t sge lder  und Verkauf  des  Fü h re rs  . . „ 1992.92
L e ihgebühren  für  Verfilm ung u s w ......................„ 1149.50
V erkauf von P h o t o s ................................................ „ 97.50
F ü h r u n g s p a u s c h a l i e n ................................................ „ 85.—
K ran k en k a ssab e i t rä g e  des  P e rso n a ls  . . . „ 870.25
E in k o m m en s teu erb e i träg e  des  P e rso n a ls  . . „ 54.20
Zinsen ..............................................................................  „ 60.11
Sons tige  kleine E i n n a h m e n ....................................„ 50.21 18.858.83

Sum m e d e r  E innahm en  . . . 23.496.80
(einschließlich K assa re s t  ex 1932)

G eprü ft  und in

Ministerialrat Karl Gerstner
a l s  R e c hn u n g s p r ü f e r .



und Museums für Volkskunde
Jahr 1933. ' A u s g a b e n

Verein:
D ru ck leg u n g  des 38. J a h rg a n g e s  der  „W iener  

Zeitschrift  fü r  V o lkskunde“, des  Ja h re s ­
ber ich tes  und  der  Son d e rd ru ck e  . . . . S 1870.75

für K l i s c h e e s ......................................................................„ 50.04
B e sp rech u n g sh o n o ra re  .............................................. „ 71.—
V e rse n d u n g  der  Zeitschrif t  und P o r ^  . . . „ 89.20
Kanzlei und D r u c k s o r t e n ............................. . . . „ 51.41
R ückkauf  von E r g ä n z u n g s b ä n d e n  „ 13.11

M u seu m :
G ehal te  und  L ö h n e ................................................... S 9165.35
K rankenkasse  ................................................................   1483.75
S t e m p e l a b z ü g e ................................................................„ 55.—
K a n z l e i e r f o r d e r n i s s e ....................................................„ 95.23
Porti ,  Z u s t e l l g e b ü h r e n ..............................................„ 348.18
T ra n s p o r te  .................................................................. ....  43.—  -
T e lephon  .• . . .  i „ 51_9.—-
F a h r t e n ..................................................................................   155.48
Ankäufe  fü r  die S a m m l u n g ..................................„  140.70
R es tau r ie ru n g  der  S a m m l u n g e n ............................ „ 174.18
B i b l i o t h e k ............................................................................   214.73
A nschaffungen  und I n s t a l l a t i o n ............................ „ 488.14
Mietzins, W o h n b au s te u e r ,  Z insg roschens teuer ,

B e tr iebskosten  des  M u s e u m sg e b ä u d es  . . ,, 3915.87
B e h e i z u n g .............................   „ 819.27 .
B eleuch tung   ................................................................   211.26
R e i n i g u n g s ä r b e i t e n ..........................................................   536.76
B e w a ch u n g sd ie n s t  .   „ 138.50
F ü h r u n g s k o s t e n .................................................................  160.—
E in k o m m en s teu er  des P e r s o n a l s ............................ „ 54.34
Kosten des  H e i m g a r t e n s .............................................„ 195.73
Kosten des N i k o l a u s s p i e l s ....................................... „ 43.05
Kosten des  H e x e n s p i e l s .............................................. ,, 166.65
Kosten des  Krippenspiels 1932 (R es tzah lu n g )  „ 106.07
Kosten der  K r i p p e n a u s s t e l l u n g  „ 219.17

Sum m e der  A usg ab en  
K a ssa re s t  . . . . .

O rd n u n g  befunden :

Prof. Dr. Robert Heine-Geldern
al s  R e c h n u n g s p r ü f e r .

Sch i l l i ng

2.145 51

19.409.41

21.554.92
1.941.88
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D ie V ereinsleitung im  Jahre 1933.

P r ä s i d e n t  : H ofra t  Univ.-Prof. Dr. Michael H aberland t .

V i z e p r ä s i d e n t e n  : Sek tionschef  a. D. Dr. A r th u r  B reycha ,  P rä s id en t  
N a t io n a lra t  O t to  Glöckel, K a m m e rra t  H e rm an n  Kandl, H ofra t  Univ.- 
Prof. Dr. E u g en  O berhum m er .

G e n e r a l s e k r e t ä r  : Univ.-Prof. Dr. A r thu r  H aberland t.

G e n e r a l s e k r e t ä r - S t e l l v e r t r .  : Univ.-Prof. Dr. Josef W en in g e r

K a s s i e r :  Prof. Dr. Heinrich Jungw ir th .

A u s s c h u ß r ä t e  : H ofra t  Dr. Karl G iannoni,  L ehre r  Karl M. Klier, 
Dr. G e o rg  Kotek, Univ.-Prof. Dr. G e o rg  Kyrie, Dr. F ran z  O ttm ann ,  
Dr. A d e lgard  P e rk m an n ,  Univ.-Prof. Dr. L u d w ig  R aderm acher ,  Hofra t  
Prof. Dr. G. Schlesinger,  Prof. Dr. Karl Spieß , K o n serv a to r  S an d o r  
Wolf,  O ber leh re r  R a im und  Zoder,  Dr. Karl L ugm ayr ,  D irek tor  H erm an n  
Reuther,  Univ.-Prof. Dr. H. Hass inger.

V e r t r e t e r  d e s  B u n d e s m i n i s t e r i u m s  f ü r  U n t e r r i c h t :  
Sek t ions ra t  Dr. H ohenauer ,  P rä s id e n t  D'r. F. Schubert-So lde rn .  

V e r t r e t e r  d e r  S t a d t  W i e n :  P rä s id e n t  des  S ta d ts ch u l ra te s  N a tiona l­
r a t  O t to  Glöckel, G ym n as ia ld irek to r  Dr. E. Zellweker.

EHRENMITGLIEDER.

Dr. J. Bolte , Berlin (1920).  
t  Dr. G. Polivka, P r a g  (1920).
Josef Blau, Freihöls (1920).
Dr. M. H ab er lan d t  (1920).
Dr.  Ed. Hoffm ann-K rayer ,  Basel (1920).  
Dr. M ax Hussarek-Heinle in  (1912).

Karl (F re ih e rr  von  ) R um ersk irch  (1914). 
Dr. E u g en  O b e rh u m m e r  (1929).
Dr. Michael Hainisch  (1929).
Dr. Pau l  K re tschm er  (1930).
Dr. Josef S t rz y g o w sk i  (1930).
O sk ar  Seyffart ,  D resd en  (1932).

(Gräf in)  Nandine  Berchtold,  Buchlau  (1914) Dr. A. D opsch  (1933) .

KORRESPONDIERENDE MITGLIEDER.

Schulra t  Karl Adrian, Salzburg .
N o ta r  Dr. E ugen  Frischauf,  E g g en b u rg .  
M u seu m sv o rs tan d  Dr. K. Brunner ,  Berlin. 
M useum svors t .  Prof. Dr. V. G eram b,  Graz. 
Dr. G. G räber ,  Klagenfurt .
Univ.-Prof. Dr. N. Krebs,  Berlin. 
Univ.-Prof. Dr. O. Lauffer, H am burg ,  
t  Dir. H ofra t  Julius Leisching, Salzburg . 
Prof. Josef T v rd y ,  W ischau .
Univ.-Prof. Dr. M. M urko, P rag ,  
t  Dr. F ranz  B aron  N opcsa ,  B udapes t.  
Univ.-Prof. Dr. John Meier, F re ib u rg  i. Br. 
Univ.-Prof. Dr. E u g en  Fehrle, Heidelberg.  
Dr. Zeno Kuziela, Berlin.
Univ.-Prof. Dr. H e rm an n  W opfner ,  

Innsbruck,

Univ.-Prof. Dr. Adolf Helbok, Innsbruck, 
t  Üniv.-Prof. Dr. L. Riit imeyer, Basel. 
Univ.-Prof. A dam  W red e ,  Köln.
D irek tor  Fr. Pospis il,  Brünn.
H ofra t  Ferd.  R au n eg g e r ,  Klagenfurt .
Prof. Dr. G. Ju n g b a u e r ,  P rag .
Prof. Dr. E. Schneew eiss ,  P rag .
Dr. H. Bäch to ld-Stäubli ,  Basel.
Prof. D'r. A. Byhan ,  H am b u rg .
Prof. Dr. H. N au m an n ,  F ran k fu r t  a. M. 
D irek tor  S igurd  Erixon, Stockholm. 
D irek tor  Dr. J. M anninen,  Helsingfors. 
Prof. Dr. Pau l  Sartori,  D or tm und .
Prof. Dr. D. Selenin, Leningrad.
Prof. Dr. T h e o d o r  Siebs, Breslau. 
D irek tor  Vladimir Tkalcic ,  Z agreb .

H e r au s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  Ve r l e ge r :  Vere in  f ü r  V o l k s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  ‘Pr o f .  Dr .  M 
H a b e r l a n d t ) .  V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  Pr o f .  Dr .  Mi cha e l  H a b e r l a n d t ,  Wi e n ,  VIII. 

L a u d o n g a s s e  17. —  Bu c h d r u c k e r e i  P a g o ,  Wi e n ,  II. G r o ß e  Sc h i f f g a s s e  4.
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P rofessor John Meier.
Zum 70. G eburtstag am  16. Juni 1934.

Der langjährige geistige Führer des Verbandes der deutschen 
Volkskundevereine, Prof. Dr. J o h n  M e i e r  in Freiburg i. B., 
feiert am 16. Juni d. J. seinen 70. Geburtstag. In Dankbarkeit 
und Verehrung begehen alle volkskundlichen und deutschkund- 
lichen Kreise in Deutschland und Österreich diesen festlichen 
Gedenktag des Bahnbrechers der deutschen Volkskunde, dessen  
reiche und fruchtbare Lebensarbeit ihm einen dauernden Ehren­
platz in unserer W issenschaft sichert. Die deutsche Volkslied­
forschung hat in ihm einen vielseitig grundlegenden Bearbeiter 
gefunden und insbesonders seine organisatorische Tätigkeit auf 
diesem Gebiete ist für den weiteren Ausbau der Forschung 
richtunggebend geworden. Außer der Betreuung des Volkslieder­
archivs in Freiburg i. B. hat er auch die wissenschaftliche Leitung 
des Altlas der deutschen Volkskunde in Händen. Sein Buch: 
„Deutsche Volkskunde insbesonders zum Gebrauch der Volks­
schullehrer“ hat den Gedanken und die Pflege der Volkskunde 
in weiten Kreisen der Volkserzieher zur Geltung gebracht. Unser 
Wiener Verein für Volkskunde hat den Jubilar durch seine Er­
wählung zum Ehrenmitglied mit zu feiern gestrebt. Mögen ihm 
noch viele Jahre fruchtbarer Tätigkeit im Dienste der deutschen 
Volkskunde beschieden sein.

Prof. Dr. M. H a b e r l a n d t .
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Abhandlungen und kleinere M itteilungen. 
Der „Hüttenberger Reiftanz“.

Von Ing. Franz K i r n b a u e r ,  Schwertberg.
(M it 7 Abbildungen und 3 N otenbeisp ielen .)

Weltabgeschieden, vereinsamt und träumerisch eingebettet in 
die grünen Schluchten des Qörtschitztales liegt der kärntnerische 
Marktflecken H ü t t e n b e r g ,  am Fuße des altberühtnten 
Knappenberges, dessen Eisenerze schon zur Römerzeit bekannt 
waren und das ob seiner Güte weithin bekannte und geschätzte 
„norische Eisen” lieferten. Durch Jahrhunderte hindurch führten 
nun hier Bergleute in gefahrvoller Arbeit Schlägel und Eisen, 
förderten Erz aus den Gruben zu Tage und schmolzen es zugute. 
Erst unseren Tagen blieb es Vorbehalten, dieser Entwicklung mit 
jähem Griff Einhalt zu gebieten und bergmännisches Leben in wirt­
schaftlichem und kulturellem Sinne zu unterbinden. Seit 1. Juni 1932 
nämlich ruht der Bergbau- und Hüttenbetrieb am Knappenberge 
infolge der allgemeinen Wirtschaftskrise vollständig und fanden 
somit Jahrhunderte alter Fleiß und Jahrhunderte alte bergmännische 
Tradition ein vorläufiges unfreiwilliges Ende.

Die folgenden Zeilen seien nun der Erinnerung an den 
„ H ü t t e n b e r g e r  R e i f t a n z ”, einer volkskundlich und berg­
männisch höGhst beachtenswerten und wertvollen alten Sitte, ge­
widmet, der bei normalen Wirtschafts- und Betriebsverhältnissen 
am Hüttenberger Erzberg seit langer Zeit im allgemeinen alle 
3 Jahre am Dreifaltigkeitssonntage aufgeführt wurde. Die letzten 
Male war dies, vor dem Kriege im Jahre 1914, nach dem Kriege in 
den Jahren 1924, 1927 und 1930. Auch im vergangenen Jahre hätte 
am Sonntage nach Pfingsten das Fest wieder stattfinden sollen, 
infolge Stillegung der Grube auf unbestimmte Zeit ist aber an eine 
Aufführung des Reiftanzes leider nicht sobald oder nie mehr 
zu denken.

An g e s c h i c h t l i c h e n  D a t e n  w issen  w ir über den Hüttenberger  
Reiftanz nicht besonders viel, nur die T atsache, daß er auf ein sehr hohes 
Alter zurückgeht. Denn unter die Privilegien, die zuerst Kaiser M aximilian I. 
1494 bestätig te  und die dann später von Karl VI. und seiner T ochter Maria 
Theresia w ieder anerkannt wurden, fällt auch die B erechtigung zur A bhaltung  
des R e i f t a n z f e s t e s i n  H ü t t e n b e r g .  D ieses, auch „ L a u b h ü t t e n -  
f e s  t“ genannt, wurde, w ie erwähnt, alle drei Jahre am D reifaltigkeitssonntage  
abgehalten, doch fanden in früherer Zeit außerdem  auch jährliche Knappen­
aufzüge am Fronleichnam stage statt, w ie  uns so lche A ufzüge und B erg­
paraden auch aus Eisenerz und dem  böhm isch-sächsischen Erzgebirge, ins-
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b e so n d e rs  au s  Fre iberg ,  b e k a n n t  sind. „F ü n f ten s  w e rd en  denen  K nappen  die 
Aufzüge  zu gew öhn l ichen  Zeiten m it k l ingendem  Spiel und fl iegenden Fahnen, 
alt  h e rh ab en d em  G eb rau c h  n a ch  noch fo rthin ve'rwilliget und  z u g e la s se n “ , 
lau te t  ein P u n k t  im „K n ap p en  Freiheitsbrief, ,B e s t ä t i g u n g  von Kaiserin Maria 
T h ere s ia  dto. 23. Juny  1742“, mit  dem die Kaiserin die Rechte  und  Privilegien 
de r  H ü t te n b e rg e r  B e rg k n ap p en ,  die sie seit J a h rh u n d er te n  b e sa ß en ,  von  neuem  
b estä t ig te .  D e r  Freiheitsbrief  se lbs t  sche in t  anläßlich  eines B ra n d es  des  B e rg ­
gerichts ,  d a s  sich bis 1803 in H ü t ten b e rg  befand, im vorvorigen  Jah rh u n d e r t  
v e rn ich te t  w o rd e n  zu  sein.

Den A u f t a k t  für den Reiftanz bildet stets die noch in die 
Faschingszeit fallende G e n e r a l v e r s a m m l u n g d e r R e i f -  
t ä n z e r, der sogenannte „B r e t z e n b a l l ”. Unter Vorsitz des 
„L u m p e r b u t t e n a u s s c h u s s e s ” kommen alle, die dazu 
gehören, zusammen, —  einmal die Reiftänzer selbst, dann die Ver­
treter des Werkes und der Belegschaft, aber auch die Vertreter der 
verschiedenen geselligen Vereinigungen von Knappenberg, —  um 
die Durchführung des' Reiftanzes zu beratschlagen und vorzube­
reiten. Der Ausdruck „L u m p e r b u 11 e n” bedeutet soviel wie 
gemeinsame Reiftänzer-Kasse, deren Inhalt noch vom letzten 
„Pritschmontag” her stammt, gestärkt durch eine kleine jährliche 
Abgabe der Arbeiter des Werkes, und dient zur Unterstützung und 
Ausgabe von Darlehen an bedürftige Werksangehörige. Den auf 
den Dreifaltigkeitssonntag fallenden Reiftanz, das-schönste Fest der 
Hüttenberger Knappschaft, kann man bis zum Jahre 1604 übrigens 
auf Grund eines Prunkgegenstandes zurückverfolgen.

ln d iesem Jahre  nämlich ve reh r te  der  G e w e rk e  Karl V e 11 n e r der 
K nappschaf t  einen kunstvoll  g ea rbe ite ten  g o l d e n e n  B e c h e r  mit  der 
B est im m ung,  d a ß  au s  ihm beim L aub h ü t ten fe s te  auf d a s  W o h l  des L andes­
regen ten ,  de r  G ew erk en  und der  K napp en sch a f t  ge tru n k en  w erde .  Im 
Jah re  1762 füg te  dann  der  Hefter  G ev/erke  Edler  von Kellerstein noch eine 
prach tvo ll  gearbe ite te  v e r g o l d e t e  K a n n e  hinzu, a u s  d e r  w ä h ren d  des  Fes tes  
s te ts  fröhlich kre isende  B echer  gefüllt  w erden  sollten.  B echer  und Kanne  (Abb.  1) 
stellen zwei g a n z  h e r v o r r a g e n d  w e r t v o l l e  b e r g m ä n n i s c h e  
P r u n k s t ü c k e  dar, in sb eso n d e rs  v om  G es ich tsp u n k te  b e rg m ä n n isch e r  
Kultur-  und K u n s tgesch ich te  aus  b e trach te t .  Der a u s  ge tr iebenem  Golde  v e r­
fe rt ig te  Velinerische T  r i n k b e c h e r  w e is t  auf seinem Deckel eine zierliche 
Ritterf igur in s te h en d e r  H a l tu n g  auf;  die in Silber ge tr iebene ,  s c h w e r  v e r ­
go ldete  Kellersteinsche W e i n k a n n e  t r ä g t  auf dem Deckel ein in H a l tung  
und G e b ä rd e  w u n d e r b a r  innig an sp rec h e n d es  S tandb ild  d e r  Heiligen B arbara ,  
Kelch und  S ch w er t  in H änden  ha ltend ,  der Schutzfrau  der Berg leu te .  Beide 
P ru n k g e fä ß e  dienten auch  bis je tz t  noch bei jedem  in d re ijähr iger  W ied erk eh r  
s ta t t f indenden  Feste  ihrer  B est im m ung ,  zw ischen  K nap p sch af t  und ‘deren 
G ä s te n  k red en z t  zu w erd en ,  so  zule tzt  beim  Reiftanz des  Jah res  1930. Leider 
w u rd e n  beide P ra c h tg e fä ß e  anläßlich  eines K assene inbruches  bei d e r  B erg -  
y e rw a l tu n g  Hüttenb 'e rg  —  Heft de r  Oesterre ichisch-Alpinen Montang.eseü-
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sc h a ft in d e r N a ch t vom  15. au f den 16. A u g u s t 1930 a u ß e r  40.000 S an  L ohn­
ge ldern  du rch  u n b ek an n te  T ä te r  g estoh len . D ie K n ap p sch aft t r a u e r t  ihrem  
h isto risch en  G o ld sch a tz  nach , denn  n u r d e r a u s  dem  Jah re  1604 stam m en d e  
B e rg m a n n sb e ch e r w u rd e  im v e rg a n g e n e n  Jah re  bei G u tta 'ring  u n w e it H ü tten ­
b e rg  v e rg ra b e n  w ied erg efu n d en . D ie w ertv o lle  g o ldene  W ein k an n e  d ag eg en  
blieb b is je tz t  verscho llen .

Abb. 1. Die b e id en  H ü t t e n b e r g e r  b e r g m ä n n i s c h e n  P r u n k g e f ä ß e :  d e r  g o ld e n e  B e c h e r  u n d
die g o ld e n e  K anne .

Der  h i s t o r i s c h  v e r b ü r g t e  V e r l a u f  des- H ü t t e n -  
b e r g e r  R e i f t a n z f e s t e s  ist nun etwa folgender: Im festlich 
geschmückten Orte ist am Oberen Platz die „Laubhütte” errichtet 
worden. Kein Fenster Hüttenbergs, das nicht mit Gewinden aus 
Efeu oder Reisig mit eingesteckten farbigen Blumen, kein Haus, 
das nicht mit Fahnen und kein größeres Tor, kein Straßeneingang, 
der nicht mit einer Ehrenpforte geziert wäre. Ueberall ist das berg­
männische W appen „Schlägel und Eisen” und der Bergmannsgruß 
„Glück auf!” zu sehen. Alle Menschen in festlicher Stimmung, die 
meisten Bergleute in schwarzer Bergmannstracht, Kalpaks mit 
farbigen Federbüschen oder schwarze einfache Schachtmützen auf 
dem Kopf; zahlreiche Festgäste aus nah und fern haben sich ein­
gefunden. —  Die P r o b e n z u m R e i f t a n z  finden nicht etwa im 
Orte Hüttenberg statt, sondern hoch oben auf einem freien Anger
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des Knappenberges in 1200 m Seehöhe; vor dem gemauerten 
Stollenhaus des Mundloches des alten W i l h e l m s s t o l l e n s  
ist die h i s t o r i s c h e  f r e i e  W a l d w i e s e  gelegen, auf die 
kein Gehölz gepflanzt werden darf, weil dort die Bergleute von 
jeher den Reiftanz proben.

Kurz nach Mittag treten nun die Züge der nach den einzelnen 
Revieren geordneten Knappschaften, angetan mit der schmucken 
Bergmannsuniform mit wehendem Federbusch am Kalpak (Schacht­
hut), an verschiedenen Orten zusammen. Die T r a c h t  d e r  
B e r g l e u t e  ist gemeinsam schwarz; nur an der Farbe der Auf­
schläge am Bergkittel und der Farbe der Federbüsche werden die 
einzelnen Bergreviere unterschieden; so haben die Hefter Bergleute 
rote, die Löllinger grüne Aufschläge und Federn, die gräflich Egger- 
Treibach’schen blaue Aufschläge an den Kitteln und weißblaue 
Federbüsche auf den Kalpaks. Hutleute und Obersteiger haben 
Schärpen um den Oberkörper und weiße Federbüsche auf den 
Kalpaks. Jedem Zug wird eine große Knappschaftsfahne vorange­
tragen. Blahhäusler und Röster in alter Tracht in weißen Kitteln 
und ebensolchen Kapuzen oder dunklen Hüten, ihr Gezähe, Eisen­
stangen und Hochofengeräte mit sich tragend, nehmen ebenfalls 
am Zuge teil. Von den Hutleuten angeführt, sammeln sich nun die 
Gruppen unter dem Spiel der Trommler und Pfeifer oder jetzt der 
Bergmusikkapelle zu einem mächtigen Zuge, der, altem Brauch 
gemäß, den vom Berggerichte bestimmten B e r g k o m m i s s ä r  
(jetzt meist den Berghauptmann von Klagenfurt oder den Bürger­
meister des Orts) und die erwählte R e i f t ä n z e r b r a u t  sowie 
alle Festgäste und Beamten des Werkes abholt. Vor dem Zuge 
marschieren unter Vorantritt der B e r g m u s i k  und z w e i e r  
N a r r e n  die v i e r u n d z w a n z i g  R e i f t ä n z e r .  Der Ober­
fähnrich hat den Hut des Kommissärs mit einem Strauß Blumen 
geziert und ihm einen Stock mit silbernem Knopf als Zeichen seiner 
W ürde übergeben. Mit dem Bergkommissär und der Tanzjungfrau 
marschiert nun der Zug zum „Unteren Platz”, wo das sogenannte 
„ R a d s c h l a g e n ” stattfindet. Es ist dies ein symbo­
lischer s c h n e c k e n f ö r m i g e r  A u f z u g  a l l e r  B e r g ­
m a n n s t r a c h t  t r a g e n d e n  B e r g l e u t e  in Zweierreihen 
u n t e r  V o r a n t r i t t  d e s  F a h n e n j u n k e r s ,  der die weiße 
Bruderschaftsfahne im Kreise über die Marschierenden schwingt. 
Dieser Aufmarsch galt in früherer Zeit als G e 1 ö b n i s, sich gegen­
seitig zu unterstützen und einzutreten einer für alle, alle für einen,
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und für einander einstehen zu wollen mit Gut und Blut zur Wahrung 
der Rechte und Freiheiten des Bergmannstandes. Den Bergleuten 
von heute aber bedeuten die feierlich schwingenden Kreise der 
Bruderschaftsfahne ober den Häuptern der marschierenden Knappen 
das feste Bewußtsein, daß ein Bergmann in Not und Gefahr in seinem 
Berufe nie allein dasteht, sondern daß einer für alle, alle für einen 
eintreten mit Gut und Blut. Dieser feierliche Zug des „ R a d ­
s c h l a g e n s ” oder „ R a d l m a c h e n s ” ist e i n e s  d e r  
s c h ö n s t e n  B i l d e r  des Hüttenberger Knappenfestes.

Im G e g e n z u g  wickelt sich nun die ganze Figur wieder 
auf und es wird dann zu der am „Oberen Platz” errichteten 
„L a u b h ii 11 e” marschiert. Dort teilen sich die Uniformierten 
zum sogenannten „Spalier”, den Platz rechts und links einsäumend, 
während die Reiftänzer in der Mitte einmarschieren und sich der 
Bergkommissär und die Festgäste in die „Laubhütte” begeben. Es 
ist dies eine aus Laub und Reisig hergestellte achteckige Hütte, zu 
welcher in früheren Zeiten der M a r k t r i c h t e r  von Hüttenberg 
das nötige Holz, 9 Säulen und 24 Stangen, Laub und Reisig, durch 
seine Amtleute unentgeltlich stellen mußte, dafür aber am Fest­
sonntage von den Knappen einen Blumenkranz an sein Haustor 
geheftet bekam und außerdem noch ein Fäßchen Wein erhielt. 
Diese Servitute sind zum Teil heute noch erhalten und erstrecken 
sich auf die umliegenden Bauerngehöfte.

ln frü h ere r  Z eit v e rla s  so d an n  d e r O b e r f ä  h n r i c h die F re iheiten  
und P riv ileg ien  de r K n ap p ssch aft, ergriff den vom  G ew erk en  K arl V ellner 
e igens zu diesem  Z w ecke  g estifte ten  P o k a l und tra n k  auf d a s  W ohl der 
K n appschaft. In de r Je tz tze it trin k t, d e r a lten  U eberliefe rung  g em äß , eb en ­
falls d e r O b erfähnrich  als e rs te r  auf d as  W ohl de r K n ap p sch aft u n d  b e g rü ß t 
dann  m it dem  go ldenen  B echer, dem  W ah rze ich en  d es R e iftanzfestes , die 
F e s tg ä s te . D er B e rg d ire k to r e rw id ert und tr in k t gleichfalls auf d a s  W o h l de r 
K n appschaft. M eist fo lgen dan n  noch B e g rü ß u n g sa n sp rac h e n  des an w esen d en  
B e rg h au p tm an n es , des V e rtre te rs  d e r G en era ld irek tio n  de r O este r- 
re ich isch-A lp inen  M on tan g ese llsch aft, W ien, de r B esitzerin  des H ü tten b e rg e r 
E rzb e rg es , und  des B erg k o m m issä ‘rs, die alle de r F reu d e  ü b er d a s  F o rtleben  
de r a lten  schönen  B e rg m a n n ss itte  A u sdruck  geb en  und  d e r e in träch tig en  
Z u sam m en arb e it zw ischen  W erk  und A rb e ite rsch aft ein k rä ftig es  „G lück  a u f!“ 
b ringen .

Nun treten die R e i f t ä n z e r  zum T a n z e an,  von H a n s  
O b e r m o a r ,  dem Pritschenträger, mit althergebrachten Worten 
hiezu aufgerufen. 24 Knappen in schmucker Reiftänzertracht —  
schwarzer Bergkittel und Schachtmütze —  halten mit Liebe ihre 
haselhölzernen, mit Buchsbaum- und Preißelbeergrün umwundenen



47

und mit weißen und roten Blumen und bunten Bändern ge­
schmückten R e i f e n  in Händen. Als Spaßmacher und Schalks­
narren sind „ H a n s  0  b e r m o a r ”, der Anführerin großer Phan­
tasieuniform und einem Dreispitz am Kopfe, und „ S c h w o a f -  
t r ä g e r ” in einem bunten Lappengewande tätig (Abb. 2 ) ;  diese 
beiden geben den feierlichen und ernsten Figuren des Reiftanzes 
fröhlichen Beginn und lustiges Ende.

A bb. 2. Die H a u p t p e r s o n e n  d e s  R e i f t a n z e s  ( v o n  r e c h t s  n a c h  l i n k s ) :  H a n s  O b e r m o a r ,  
F a h n e n s c h w i n g e r ,  O b e r f ä h n r i c h ,  V o r t ä n z e r ,  S c h w o a f t r ä g e r .

Der e r s t e  T e i l  d e s  R e i f t a n z e s  wird nach einer 
alten, sich 108 mal wiederholenden Pfeifer- und Trommlerweise im 
P o 1 k a takt getanzt. Der z w e i t e  und interessanteste Teil 
des Reiftanzes wird im W a l z e r  schritt getanzt und bringt 
schwierige, reizvolle Windungen und Figuren, den „S t o 11 e n b a u” 
und andere mehr; nun schließt sich das Ganze immer enger, 
ein Reifen nach dem anderen wird, in der Gesamtheit eine Kuppel 
bildend, übereinandergelegt und das sogenannte „ G r u b e n h a u s ” 
oder „ H ä u s l ”, eine baldachinartige Figur, geschaffen; und 
immer rascher werden die Takte der Musik, immer mehr Reifen
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bilden eine Halbkugel, bis endlich auch der Schwoafträger, ent­
sprechend angefeuert vom Hans Obermoar, seinen Platz gefunden 
hat. In die nun folgende feierliche Stille erklingen die ergreifenden 
Weisen des schönen Bergmannschores „ T i e f  i n  d e r  E r d e  
S c h o  ß ”, von den Reiftänzern gesungen. Es ist dies die er­
greifendste Szene des ganzen Hüttenberger Reiftanzes.

Aus dieser Figur allein ist zu ersehen, welch h o h e  A u f ­
f a s s u n g  d i e  A l t e n  v o n  i h r e m  B e r u f e  hatten, wie sie 
ihren Stand ehrten durch Festhalten ihrer Berufsideale im Knappen­
reigen.

Hans Obermoar, der unter der Kuppel stand, tritt nun wieder 
heraus und verkündet mit altüberlieferten Worten den Beginn des 
letzten, d r i t t e n  Teiles, auch „ S c h e e r t a n z ” genannt; 
dieser ist sehr kurz und wird nach einer Polka francaise zur 
ursprünglichen Aufstellung, zwei sich gegenüberstehenden Stirn­
reihen, zurückgetanzt. W ährend dieses dritten Teiles wird nun von 
den beiden Spaßmachern, Hans- Obermoar und Schwoafträger, zur 
größten Heiterkeit der Zuschauer, das ebenfalls historische Z a h n ­
z i e h e n  u n d  R a s i e r e n  m i t  ü b e r g r o ß e n  I n s t r u ­
m e n t e n  ausgeführt. Unter den ulkigsten Verrenkungen und Be­
wegungen mit der berühmten Pritsche als Zange wird ein „über­
dimensionierter Zahn gezogen”; das Endergebnis ist das Aus­
einanderfallen der beiden Spaßmacher, wobei die Klatsche des 
Obermoar dem armen Schwoafträger rasch wieder auf die Beine 
hilft.

Nach dem Reiftanz begann nun der T a n z  i n  d e r  L a u b ­
h ü t  t e. Jeder eingeladene Gast, u. zw. der Reihenfolge nach der 
Gerichtskommissär, dann der Bergrichter, die Gewerken, geladene 
Gäste, Beamte, hatten einmal mit der Tanzjungfrau in der Laub­
hütte herum zu tanzen. Hiemit war das Laubhüttenfest beendet und 
der Berggerichtskommissär und die Tanzjungfrau wurden in feier­
lichem Zuge nachhause geleitet. Nun gingen die Knappen aus­
einander und gaben sich der Lust und Fröhlichkeit hin.

Der d a r a u f f o l g e n d e  M o n t a g ,  der eigentliche Ruhe­
tag der Knappschaft, ist seit altersher der Belegschaft frei ge­
geben. An diesem Tage beginnt das P r i t s c h e n ;  jedermann, 
der an diesem Montage o h n e  B e r g l e d e r  i n  H ü t t e n b e r g  
angetroffen wird, wird zur Laubhütte gebracht, dort auf eine Bank 
gelegt und erhält mit einer Pritsche d r e i S t r e i c h e .  Außerdem 
muß er sich mit einigen Flaschen Wein oder Geld loskaufen. H a n s
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O b e r m o a r  und S c h w o a f t r ä g e r  sind die Obermacher und 
Herren dieses großen Pritschmontages.

Schon in den frühesten Morgenstunden des Pritschtages, als 
der Markt Hüttenberg noch sanft schlummert und sich von den 
Anstrengungen des Vortages zu erholen trachtet, sieht man da und 
dort bereits durch die stillen Gassen die unermüdlichen Reiftänzer, 
den gebundenen Reif über der Schulter, zur Laubhütte eilen, von 
denen so mancher die Nacht gründlich fröhlich verbracht hat. Die 
Bergmusik hat vor der Laubhütte ihren Platz eingenommen, Hans 
Obermoar und Schwoafträger richten die berühmte P r i t s c h -  
b a n k und ihre sonstigen Handwerkzeuge her. Nach alter Ueber- 
lieferung muß der O b e r f ä h n r i c h  immer a l s  e r s t e r  g e ­
p r i t s c h t  werden. Natürlich werden durch die Musik die 
Bürger Hüttenbergs aus ihren Häusern gelockt und im Nu füllt 
sich der Marktplatz mit Leuten, die sich das Pritschen nicht ent­
gehen lassen wollen. Nun machen sich die Vortänzer mit drei alten 
Reiftänzern auf den Weg, um den Bergdirektor und dessen Gäste 
zu „holen”; und so wie diese, sind auch alle übrigen Reiftänzer und 
viele Bergleute in Tracht bereits auf der „Tour”. In früherer Zeit 
war e s v e r b r i e f t e s R e c h t d e r K n a p p e n s c h a f t ,  i h r e  
V o r g e s e t z t e n  und alle ohne Bergleder Angetroffenen auf 
einem K a r r e n  z u m  P r i t s c h e n  h e r b e i  z u  f ü h r e n .  
Heute ist die Form des Herbeischleppens gewiß milder. Alle werden 
nun der Reihe nach, Herren oder Damen, auf die „Pritschbank” 
gelegt und mit der Pritsche feierlich und zur Freude aller 
Umstehenden gepritscht und nachher „abgewischt”. (Abb. 3.)

A bb. 3. Auf d e r  „ P r i t s c h b a n k “ : s c h w e r e  A r b e i t  des  H a n s  O b e r m o a r  un d  S c h w o a f t r a g e r s
a m  „ P r i t s c h m o n t a g “ .
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Nach glücklich tiberstandener Behandlung treten alle in die 
Laubhütte und stärken sich durch einen Trunk goldenen 
Weins aus dem goldenen Becher. Das Pritschen dauert den ganzen 
T ag  über an und erst die hereinbrechende Nacht bereitet dem 
fröhlichen Treiben der Bergleute ein ebenso fröhliches Ende.

Damit endet das Fest. Sein Verlauf ist heute fast noch genau 
so wie der hier beschriebene und uns historisch gesicherte Verlauf. 
Gegenüber früheren Zeiten tritt nur an Stelle des alten Berg­
kommissärs der Vorstand der Berghauptmannschaft oder der 
Bürgermeister von Hüttenberg, statt der Gewerken und Ehrengäste 
steht beim Radschlagen in der Mitte jetzt nur der Fahnenschwinger 
allein, statt des Loskaufens durch Wein am Pritschmontag wird 
jetzt Geld für die „Lumperbutten”, die Reiftänzerkassa, gegeben; 
sonst ist so ziemlich alles beim Gleichen geblieben wie in den ver­
gangenen Jahrhunderten. —

Uebe'r den G a n g  d e s  H ü t t e n b e r g e r  R e i f t a n z e s  is t n ich ts 
Schriftliches v o rh an d en , so n d e rn  die einzelnen F ig u ren , ü b e r 20 —  denn  de r 
T an z  d a u e r t m eh r als eine S tu n d e  —  w u rd en  von den jew eiligen  V ortän zern  
du rch  E in ü b u n g  von einem  zum  än d ern  ü b e rg eb en . Im fo lg en d en  sei d ah er 
eine g e n a u e  B e s c h r e i b u n g  des H ü tte n b e rg e r  R eiftanzes, w ie  er 
g e g e n w ä rtig  au fg efü h rt w ird , geg eb en . D as S tud ium  desse lb en  w a r  dem  V er­
fa sse r  n u r m öglich  durch  d as  ganz  b eso n d e re  E n tg eg en k o m m en  der H erren  
Z en tra lin sp ek to r O b e rb e rg ra t Ing. R. P o h l ,  W ien, und  B erg in g en ieu r 
A. M a n n ,  K öflach, w elch  le tz te re r  als „O b erfä h n rich “ die beiden  le tz ten  
R eiftan zau ffü h ru n g en  in den Jah ren  1927 und  1930 le ite te  und an d e ren  Auf­
ze ich n u n g  v erd ien stv o lls t m itw irk te , w o fü r auch  an d ieser Stelle  n o chm als 
be iden  H erren  sow ie  de r G e n e r a l d i r e k t i o n  de r  Ö s t e r r e i c h i s c h -  
A l p i n e n  M o n t a n g e s e l l s c h a f t ,  W i e n ,  fü r die lieb en sw ü rd ig e  
U eb erla ssu n g  säm tlich er K lischees zu d ieser A rbeit d e r  v e r b i n d l i c h s t e  
D a n k  au sg e sp ro ch e n  sei.

Die a u s f ü h r e n d e n  P e r s o n e n  des  H ü t t e n b e r g e r  R e i f ­
t a n z e s  s in d : 24 R e iftän zer (B e rg k n a p p e n )  in sc h w a rze r B e rg m a n n s trac h t 
(B erg k itte l, sc h w a rze  H ose und S c h a ch tm ü tz e ) und 2 g ro te sk e  S ch a lk sn arren , 
„H an s O b e rm o ar“ und  d e r  „ S c h w o a f trä g e r“ . Die g esch m ü ck ten  Reifen w ie 
oben besch rieb en .

D e r  H ü t t e n b e r g e r  R e i f t a n z  b e s te h t:

A ) au s  dem  au f dem  U n te ren  P la tz  H ü tten b e rg s  au fg efü h rten  „ R a d ­
s c h l a g e n “ o d e r „ R a d i m a c h e n “ und

B ) dem  auf dem  O b eren  P la tz  v o r d e r  L a u b h ü tte  a u fg efü h rten  „ R e i f -  
t a n  z “ . D iese r w ied eru m  b e s te h t au s  d rei H a u p t t e i l e n ,  d ie fo lg en d e  B e­
zeich n u n g en  se it a lte rsh e r  tra g e n :

I. Hauptteil: P olka oder eigentlicher Reiftanz,
II. Hauptteil: W alzer,

III. HauptteH: Scheertanz.
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A) Radschlagen:
M usik : ein b e lieb ig e r M arsch . S ch n eck en fö rm ig er A ufm arsch  in Z w eie r­

re ihen  a lle r un ifo rm ierten  B erg leu te  u n te r  V o ra n tritt  d e r R eiftänzer um  den in 
de r P la tzm itte  steh en d en  und  die B ru d e rsch a fts fah n e  im K reise sch w in g en d en  
F ah n en ju n k e r. R e iftänzer h a lten  die Reifen hoch . S chnecke  g ro ß  e indrehen 
und im O e g en z u g  w ied er au sd reh en . M usik w ä h ren d  d es M arsches 
vom  U nteren  zum  O beren  P la tz : belieb ige M ärsche.

B) Reiftanz:
I. Hauptteil: „Polka” oder „eigentlicher Reiftanz”:

M u s i k :  h is to risch e  S ch w ö g le rw eise , 108 m alige W ied erh o lu n g :

1. A u sg an g ss te llu n g : A ufstellen in zw ei R eihen e in an d er g eg en ü b e r,
je  13 M ann, V o rtän ze r am  rech ten  F lügel, sein S te llv e rtre te r  g e g en ü b e r am
linken F lügel; Reifen, die beim  M arsch ieren  ü b er de r S ch u lte r g e tra g en  w erd en , 
an den G riffen g e fa ß t und  g esen k t. M usik se tz t  ein.

2. Spruch des H ans Obermoar:
„H an s O b erm o ar bin ich g en an n t, 
nim m  die K latschen  in die H and, 
nim m  die K latschen  bei dem  Stiel, 
h eu t m uß  g schehn , w as  ich h aben  will!
nim m  die K la tschen  in die re c h te  H and,
Spielleut, sp ie lts  auf den lu stig en  R e iftan z!“

A bb.  4. „ P o lk a “ : k r e i s f ö r m ig e r  A u f m a r s c h  zu m  S c h n e c k e n g a n g .
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3. Reifen H eb en : K om m ando d es H an s O b e rm o ar: „R eifen a u f!“ Reif­
tä n z e r  h a lten  die Reifen m it e rh o b en en  H än d en  in B ru sth ö h e  ü b e r  den Kopf.

4. S c h n e ck e n g an g : V o rtän ze r d re h t sich ab , g e h t zw isch en  den R eihen 
durch , ihm  fo lgen , im m er e iner n ach  dem  ä n d ern , einm al von  d e r e rsten , 
h ierau f von d e r zw eiten  Reihe, die ü b rig en  R eiftän zer im E in ze lm arsch ; V or­
tä n z e r  m arsch ie rt nun, einen K reis b esch re ib en d , den  er, so b a ld  d e r  le tz te  
T ä n z e r  du rch  die R eihen ist, sch n e lle r m arsch ie ren d  zu r S chnecke  e ind reh t, 
b is e r  in de r M itte  a n g e la n g t ist; h ierau f d re h t e r d ie S chnecke  im G e g en z u g  
w ied er aus und  d e r Z u g  d e r T ä n z e r  lö st sich zu einem  R u n d g a n g  auf. 
(A bb. 4 .)

5. U eber Reif S p rin g en : im K re ism arsch  sp r in g t e iner n ach  dem  än d ern  
ü b e r den Reifen du rch  Senken  und  H eben  desse lben .

6. Z u rü ck sch lag en  d es  R eifens: m it de r linken H and  w ird  d as  eine E nde 
des R eifens zu rü ck g eg eb en , alle R eiftän zer noch im K reis m arsch ie re n d ; vom

Abb. 5. „ P o lk a “ : Ü b e r  Reif S p r in g e n ,  s o g e n a n n t e r  P u r z e l s p r u n g 4*.

H in term an n  eb enfa lls; d as z u rü ck g e g eb e n e  R eifenende w ird  vom  H in term ann  
m it d e r L inken g e fa ß t;  zum  S chluß  d e r S c h w o afträg e r.

7. S c h n e ck e n g an g : M arsch  m it Reifen in d ieser Form , so n s t w ie 4.

S. U eber Reif S p rin g en , so g e n a n n te r  „ P u rz e lsp ru n g “ : V o rtän ze r h a t 
nu r se inen Reifen, d a  er im m er an fü h rt; sp r in g t d a rü b e r;  d ie an d eren , im m er 
e iner n ach  dem  ä n d ern , senken  m it de r rech ten  H and  ih ren  e ig en en  Reifen, 
d reh en -sich  m it vo lle r W en d u n g  (360u), w äh ren d  sie ü b er den Reifen sp rin g en ; 
in de r L inken b leib t de‘r  frem de Reif o b en ; n ach  dem  S p ru n g  w ird  de r Reifen 
w ied er h in au fg esch lag en . (A bb. 5.)

9. R eifen S en k en : alle auf einm al auf K om m ando  des H an s O b e rm o ar 
„R eifen se n k t!“

10. U eber Reif S p rin g en : w ie 8.
11. A ufste llen  in  z w ei R eihen, w ie  1; Reifen g eh o b en , w obei, d a  je d e r  

se inen e igenen  und den d es  N äch s ten  g e g en ü b e r h ä lt, sich  die Reifen k reuzen .
12. Reifen S en k en  (o h n e  K o m m an d o ).
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13. Ueber alle Reifen Springen oder „Brückenspringen“ : d e r V o rtän ze r 
b e g in n t u n d  sp r in g t d e r R eihe n ach  ü b er alle R eifen, dann  d e r N äch s te  u. s. w .; 
n ach  V o llendung  des S p ru n g es  w ied er M arsch  im Kreis.

14. Ueber Reif Springen: w ie 8.
15. A ufstellung in zw ei Reihen: e in an d er g eg en ü b e r, w ie vo rh er, m it

dem  U n te rsch ied , d a ß  ein Reifen g eh o b en , einer g e sen k t ist.
16. B rückensprung m it Stollen: ü b e r jed en  zw eiten  Reifen w ird  ge­

sp ru n g e n , d e r e rs te  b le ib t e rh o b en  und  b ilde t den Stollen.
17. Kreäsgang m it über Reif Springen: w ie 8, n a ch h e r  R ü ck k eh r in die 

A u sg an g ss te llu n g  1., Reifen o b en ; S ch luß  de r Polka.

II. Hauptteil: „Walzer”:
M u s i k

2
q p p :

I.

18. Stollenbau: A u sg an g ss te llu n g , d. i. A ufste llung  in zw ei Reihen 
e in an d er g eg en ü b e r, Reifen nach  a b w ä rts , w e rd en  g e g en se itig  g e h a lten ; dann  
Reifen h e b en ; V o rtän ze r ta n z t nun im W alze rsc h ritt , indem  er se inen  Reifen 
senk t, zw isch en  den beiden  R eihen und u n te r  den g eh o b en en  Reifen de r än d ern  
du rch , am  E nde  sc h läg t er se inen  Reifen w ied er hoch und  ta n z t an de r A u ß en ­
se ite  zu rü ck ; alle an d eren  R e iftänzer fo lgen nun ab w ech se ln d  und tan zen  
ebenfa lls  an  d e r A uß en se ite , e in e r links, d e r  an d ere  re c h ts , im W alze rsch ritt 
e n tla n g  de r s teh en d en  Reifen z u rü ck ; d ies w ird z w e i m a l  w i e d e r h o l t  ; 
beim  d ritten  V erlassen , nach  dem  D u rch tan zen  der R eihen (A bb . 6 ) , sch läg t 
d e r V o rtän ze r seinen e igenen  und den frem d en  Reifen hoch , de r n ä ch s te  h in ter 
ihm fällt einzeln  ab , eb en so  alle ä n d ern ; so bilden alle R eiftänzer, im W alze r­
sc h ritt  v o rw ä r ts  sch re iten d , w ied er einen K reis; V o rtän ze r b le ib t dann  steh en , 
alle ü b rig en  k re isen  um  ihn ; d ann  ste llt sich d e r n ä ch s te  ihm  g eg en ü b e r, dann  
stellen  sich de r d ritte  und v ierte  e in an d er g e g en ü b e r u. s. f. (A bb . 7.)

19. O rubenhaus: Auf d iese  W eise  w ird  d a s  „ G r u b e n  h a u s “ ge ­
b ild e t; d a s  Z e itm aß  d e r M usik w ird  im m er schneller, zum  S chluß  m arsch iert, 
w ie im m er, d e r  S c h w o a fträ g e r ;  je d e r  R eiftän zer g e h t a lso  um  d as 
sich b ildende  H äu sch en  h erum , b e v o r er, se inem  V o rd erm an n  gegenüber,
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S te llu n g  n im m t; die Reifen w erd en  in flachem  B ogen  au sg e s trec k t. 
H an s O b e rm o ar b e g ib t sich, w enn  d as  H äusl fe rtig  ist, a ls  L e tz te r  u n te r  die 
a u s  den Reifen geb ild e te  K uppel; die M usik se tz t  au s  u n d  v ie rs tim m ig  w ird  
nun d e r C hor „ T  i e f i n  d e r  E r d e  S c h o ß “ g esu n g en .

Abb. G. . .W a lze r4': D u r c h ta n z e n  d e r  R e ih en  v o r  d em  B eg in n  d es  „ S to l l e n b a u e s “ , v o r a n  
H a n s  O b e r m o a r  a ls  A n f ü h r e r .

A bb .  7. „ W a lz e r “ : R e i f t a n z f i g u r  „ S to l l e n b a u “ , ü b e r l e i t e n d  zu m  „ G r u b e n h a u s “ .

20. Bergm annslied; „Tief in der Erde Schoß“.

T ief in de r E rd e  S ch o ss w a rd  un s ein e rn s te s  Loos!
D a g ab en  uns freundliche M ächte ,
D ass S egen  de r B e rg b au  uns b räch te ,
Den frohen  G ru ß : G lück auf!

Bei allen W o rten  „G lück  a u f!“ , m it d en en  jed e s  G e sä tz  sch ließ t, w ird  
d e r K uppelbau  d e r Reifen jed esm al hoch em p o rg eh o b en .
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21. S p ru ch  d es  H an s O b e rm o ar: „ H an s  O b e rm o ar“ tr it t  h ierau f a u s  de r 
K uppel des „ G ru b e n h a u se s“ h e rau s  und  sp rich t:

„Sch bin herinn  im g rean en  Ring,
will sch au en , w o  ich m ich h in au s sch w in g ,
nim m  die K latschen  bei dem  Stiel,
ich sch w in g  m ich h in au s au s  dem  g rean en  K ranz,
Spielleut, sp ie lts  auf den lu stigen  S c h e e r tan z !“

N un fo lg t de r d ritte  H auptte il. M usik fä llt ein.

III. Hauptteil: „Scheertanz”:
M u s i k :

22. A uflösen d es  G ru b e n h au ses : In k re isförm igem  A ufm arsch  lö s t sich 
d as  „ G ru b e n h a u s“ au f: V o rtän ze r d rü ck t du rch , alle R e iftänzer fo lgen  von 
innen nach  au ß en  in g leicher R eihenfo lge w ie beim  Sch ließen , d am it sich die 
Reifen leich t lö sen ; S te llu n g  w ied er K r e i s  ; dann

23. U eber Reif S p rin g e n : w ie  8., dann
24. Reifen Z u rü ck g e b en : je d e r  R eiftänzer n im m t w ied er seinen Reif, 

nun tren n e n  sich im m er 4 und  4 M ann  ab , S c h w o a fträ g e r h ä lt sich 
beim  le tz ten  an ; die v ie r tre ten  au s dem  K reis au s  und  ste llen  sich  e in an d er 
g e g en ü b e r au f; de r üb rig e  Kreis g eh t ru n d  herum , dan n  tren n en  sich  ab erm als  
4 M ann ab , d ie an d ie an d eren  an sch ließ en  u, s. f.
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25. S ch lu ß ste llu n g : D as A b tren n en  von  je  4  und  4  M ann  erfo lg t so lan g e , 
bis die S ch lu ß ste llu n g , g leich d e r  A n fan g ss te llu n g  1., e rre ich t ist.

W äh re n d  d es  S c h e e rtan z e s  fin d et d a s  z u r  hellen F reu d e  d e r  Z u sch au e r 
schon  e rw äh n te  h is to risch e  Z a h n z i e h e n  u n d  R a s i e r e n  m i t  ü b e r ­
g r o ß e n  I n s t r u m e n t e n ,  a u sg e fü h rt von den be iden  S p a ß m ac h e rn  des 
R eiftanzes, von  „ H a n s  O b e rm o ar“ , dem  P r itsc h e n trä g e r  und  dem  S ch a lk s­
n a rren  „ S c h w o a fträ g e r“ , s ta tt .

W a s  die M u s i k  be trifft, so k ann  g e sa g t w e rd en , d a ß  beim  R ad­
sch lagen , w ie e rw äh n t, irg en d  ein b e lieb ig e r M arsch  gesp ie lt, beim  R eiftanz 
d a g eg e n  die v o rs te h en d  bei den  drei H au p tte ilen  m itg e te ilten  M elodien  g esp ie lt 
w e rd en , fü r de ren  U eb erm ittlu n g  au ch  an  d ieser Stelle  H errn
H. S t a m p f e r ,  einem  R eiftan zb läser, und  H errn  In g en ieu r A. M a n n  no ch ­
m als v e rb in d lich st g e d an k t sei. In frü h ere r  Z eit w u rd en  d iese W eisen  auf 
H olzpfeifen (S c h w ö g e ln ) von  B läsern  in a ltd e u tsch e r T ra c h t  gesp ielt, b e re its  
vor dem  K riege jed o ch  fü r B lech in stru m en te  u m g ese tz t. U eber die M u s i k  
z u m 1. H a u p t t e i l  sch re ib t ü b rig en s  V. G e r a  m b : „ L u s tig  k lan g  d as  
S ch m ette rn  und T ro m m eln  d e r s ta rk  b e se tz te n  B lechm usik  in die B erg w elt, 
die eine e ig en artig e  a lte  P feifer- und T ro m m lerw e ise  in 108 A b sätzen  u ner­
m üdlich  w ied erh o lte  und  ihre tak tfe s ten  G esä tze  jed esm al m it einem  v e r­
sch n ö rk elten  M elodienschw änzle in , einem  B ecken- und einem  P a u k e n sc h la g  
ab sch lo ß . D er R h y th m u s d ieser a lten  W eise  w a r  so zw in g en d , d a ß  es einem  
unw illkürlich  in alle G lieder fu h r.“ —  G ew iß , d iese  a lte  und in te re s sa n te  
S ch w ö g le r- und  T rom m lerm elod ie  is t ganz  e ig e n artig  und  v e rle ih t info lge 
ih rer o ftm aligen , D re iv ie rte ls tu n d en  w äh ren d e n  W ied erh o lu n g  dem  T an z e  eine 
g an z  b eso n d e re , b e rg m ä n n isch -e rn s te  N ote . Im G e g en sa tz  zu  d ieser e rn sten  
Pfe iferw eise  s teh en  die liebliche M elodie des W a l z e r s  (11. H au p tte il)  und  
die frö h lich -k u rze  P o lk aw eise  d es S c h e e r t a n z e s  (III. H a u p tte il) .

In ä lte ren  Z eiten  d ü rfte  an Stelle  d es  e tw a  se it d e r  M itte  des v o rig en  
J a h rh u n d e rts  g e su n g en en  C hores „T ief in d e r E rd e  Sch.oß“ w ohl irg en d  ein 
g e i s t l i c h e s  B e r g m a n n s l i e d  o d e r b e r g m ä n n i s c h e s  
S t a n d e s l i e d  g esu n g en  w o rd en  sein , d a s  sich a b e r  h eu te  n ich t m eh r fe st­
s te llen  lä ß t. D ie W o rte  d es C h o res „T ief in de r E rde  S c h o ß “ s tam m en  von 
H o f m a n n, die M elodie von W . W ü r f e l .  Die O rig inalkom position  ist 
z. B. en th a lten  im L iederbuche  „ B erg m an n s lie d er“ von R. L i n n a r z 1),  d e r  
v ierstim m ige  S a tz  des B e rg m an n sch o res , w ie er je tz t  in H ü tten b e rg  g esu n g en  
w ird , s ta m m t von C lem ent M a i e r .  B em erk en sw ert is t ü b rig en s  die Z er- 
s in g u n g  d es W ü rfe lsch en  L iedes und  U m w an d lu n g  zum  E in fach -S ch ö n eren  
hin g e g en ü b e r d e r O rig inalkom position .

U eb er die T  a n z f i g u r e n  endlich  w ä re  noch zu s a g e n : S ind  W alze r 
und  Schee'rtanz m eh r T  a n z  in  u n s e r e m  h e u t i g e n  S i n n e ,  so  e rw eck t 
d e r e igen tliche  R eiftanz v ielm ehr den  E in d ru ck  d es a lten  festlichen , s tän d isch en  
„ A u f m a r s c h e s “ m it b a ro ck e r T ra c h t  und  h ö fisch er A nm ut.

Ueber die Z u s a m m e n h ä n g e  z w i s c h e n  R e i f ­
t ä n z e n  u n d  S c h w e r t t ä n z e n ,  die wahrscheinlich auf 
mythologische Riten und Kulttänze zurückführen, wird in Kürze eine

O  R. L i n n a r z ,  B e rg m an n slied e r fü r v ie rstim m igen  M ä n n e rc h o r ,o p .51, 
E ssen  1910, III. A uflage, S eite  29.
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eingehende Untersuchung von R. W  o 1 f r a m erscheinen, sodaß es 
sich erübrigt, auf diese verwickelte Frage und tiefschürfende 
Forschung näher einzugehen. Nach G e r a m b  scheint es sich beim 
„ H ü t t e n b e r g e r R e i f t a n z ” um einen ursprünglich kultischen 
Festreigen zu handeln, der im späteren Mittelalter -mit ver­
schiedenem höfischem Zeremoniell umkleidet und vielfach um­
geändert wurde und dann vor allem als „ A u f m a r s c  h” der Berg­
leute und als „Knappenfest” fortlebte.

Der „ P r i t s c h m o n t a g ” dagegen verbindet —  ebenfalls 
nach G e r a m b  —  eine andere alte Sitte damit, die wohl auf den 
„Schlag mit der Lebensrute”, dem reichsdeutschen „Fitzeln” und 
dem österreichischen „Frisch und Gsundsehlagen” zurückgeht, so­
daß, vom volkskundlich-mythologischen Gesichtspunkte aus be­
trachtet, der „Hüttenberger Reiftanz” nicht nur geschichtlich ver­
folgbar bis ins Mittelalter zurückgeht, sondern bestimmt ein noch 
viel höheres Alter aufweisen dürfte.

Daß sich solch ehrwürdiges b e r g m ä n n i s c h e s  
B r a u c h t u m i n H ü t t e n b e r g ,  in einem versteckten Gebirgs- 
tale der Alpen, bis heute erhalten konnte und weiter gepflegt wird 
von den Bergleuten selbst mit großer Freude und vielem Aufwand 
an Mühe und Kosten, ist eine höchst erfreuliche Tatsache. Sie legt 
Zeugnis ab vom treuen Festhalten des deutschen Bergmannsstandes 
an schönen alten Bräuchen trotz Modernisierung und Mechani­
sierung des Betriebes und von einem tiefwurzelnden, über alle 
Meinungsverschiedenheiten des Tages hinweg verbindenden alt­
hergebrachten Z u s a m m e n g e h ö r i g k e i t s g e f ü h l  von 
Knappen und Gewerken, hiebei in verständnisvoller und aner­
kennenswerter Weise 'von der Bergdirektion und Bergverwaltung 
Hüttenberg— Knappenberg der Oesterreichisch-Alpinen Montan­
gesellschaft unterstützt.

So hat sich auf H ü t t e n b e r g e r  B o d e n  ein Denkmal 
a l t e n  b e r g m ä n n i s c h e n  V o l k s t u m s  u n d  B r a u c h -  
t u in s im schönen „K n a p p e n f e s t e” durch mehr als drei Jahr­
hunderte hindurch bis auf unsere heutigen Tage erhalten! —  
Glück auf!
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Das Krimmler H exenspiel.
Von L eo p o ld  S c h m i d t ,  W ien.

U ng le ich1) w en ig er e rfo rsch t a ls d a s  geistliche  V o lkschausp iel w e ist 
au ch  d as  w eltliche eine g ro ß e  A nzahl von P ro b lem en  auf, d ie sich  schon  aus 
d e r V ie lg esta ltig k e it de r S toffe  und  F orm en  e rg ib t, w elche  die h ieher g e ­
h ö rig en  Schausp ie le  zeigen . D a  b is h eu te  d a s  B ereich  d es B egriffes „W  e 11 -  
l i e h e  s V o l k s c h a u s p i e l “ e igen tlich  noch  nie a b g e s te c k t w u rd e , so 
m üssen  w ir hier, w o  es nu r um  die A nalyse  eines e inzigen Spieles geh t, doch 
v o r d e r B esch äftig u n g  m it diesem  se lb s t zu n äc h s t v e rsu ch en , w e n ig s ten s  von 
der Seite  de r S to ffg esch ich te  her, B egriff und  W esen  d e r G a ttu n g  zu  ken n ­
zeichnen. D a w ir  d a s  g e sa m te  V o lkschausp iel h eu te  als n ah ezu  in se in er E n t­
w ick lu n g  a b g esch lo ssen e  G ru p p e  au ffassen  können , in de r sch o n  im a llg e ­
m einen sich zw ei H a u p tg a ttu n g en  u n tersch e id en  lassen , w elche  u n g e fäh r den 
n ach  N au m an n  zu postu lie ren d en  beiden  H au p te lem en ten  d e r V o lksku ltu r 
en tsp rech en , so  sche iden  w ir auch  h ier z u n äc h s t in zw ei w esen tlich  v e r­
sch iedene  G ru p p en , näm lich  in die an sch e in en d  vo lk se ig en en  u n d  in jene, 
w elche g rö ß e re  V erb in d u n g  m it de r g e is tig en  O b ersch ich te  d es  V olkes auf­
w eisen. Z u r e rsten  G ru p p e  zäh len  alle jen e  Spiele, w elche ih rem  W esen  nach , 
ob sie nun schon  rich tige  Schausp ie le  o d er e rs t v o r- und frü h d ram a tisch e  
B räuche  darste llen , F es t-g e b u n d en  e rsche inen , die d em n ach  a ls B r a u c h -  
s p i e 1 e zu b eze ichnen  sind  und  v erm utlich  in de r G esch ich te  d e s  eu ro p äisch en  
V o lkschausp ieles d ieselbe S te llu n g  e innehm en  dürften , w elche m an  fü r die 
A ntike dem  K u ltd ram a  zu e rk a n n t h a t. H ierher geh ö ren  vo r allem  die Spiele 
d es Jah res -  w ie  des L ebenslau fes, a lso  S o m m er- und  W in tersp ie le , sow ie  
deren  A usläu fer —  S tre itg e sp räc h e , S tre it  d e r  F a s tn a c h t m it d e r  F a s te  —  
dann  a b e r die noch  g a r  n ich t e rfo rsch te  G ru p p e  des JBurschna, sow ie  die 
S ch w ert- und R eiftanzsp iele . V on den v o r- und  frü h d ram a tisch en  B räuchen  
g eh ö rt w ohl de r S tre it um  den M aibaum 2) ebenso  w ie  m an ch es D rischelleg- 
spiel h ieher, so d a s  bei P a n z e r  ausführlich  g esch ild erte  W olfsp ie l3) . Den 
G e g en sa tz  zu  d ieser G ru p p e  b ilden  dan n  alle jen e  Spiele, die m an  vielfach 
nu r als g e su n k en es  K u ltu rg u t beze ich n e t, w elche  a b e r  doch  fa s t  zu r G änze 
als „v o lk s tü m lich “ im Sinne d e r  V olkslied fo rschung  b eze ich n e t w e rd en  m ü ß ten .

0  Z u ers t in d e r A rb e itsg em ein sch a ft fü r V o lkskunde  an  d e r U n iv ersitä t 
W ien als R efera t g eh a lten . —  D as H exensp iel w u rd e  von W ilhelm  Hein 1895 
in d e r Z eitsch rift fü r ö ste rr. V olkskunde 1., S. 43 und 74, veröffentlicht.

2) H einrich M oses M a ib au m u m sch n itt im S em m erin g g eb ie t (Z . f. österr. 
V olkskunde, Bd. 13, S. 160) und A. H a lb ers tad t, E ine orig inelle  B au ern w elt 
(W ien  1912), S. 59 ff.

;i) Fr. P an zer, B ay erisch e  S ag en  und  B räu ch e  =  B e itrag  zu r d eu tsch en  
M ytholog ie , II. Bd. (M ünchen  1855), S. 187 f. W ie d e ra b g e d ru c k t bei A ug. 
H artm an n , V olksschausp ie le  in B ay ern  und  O este rre ich -U n g arn  (1 8 8 0 ), S. 174.
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E s sp ieg e lt sich  frag lo s  in ihnen  d e r E influß  de r obersch ich tlich en  K unst­
s trö m u n g en  im  L aufe d e r Ja h rh u n d e rte ;  im einzelnen freilich e rg ib t sich  bei 
jed em  Spiel fa s t  eine a n d ere  E influßquelle, so d a ß  die E inheit d e r  G a ttu n g  fa s t 
n u r n e g a tiv  b e s tim m b ar ist. W ir m ü ssen  v o r allem  die V olksbuchsp ie le  h ieh er 
rech n en , ob sie nun  auf L eg en d en b ü ch e r (G en o v ev a , H irlanda, O k tav ian ) 
zu rü ck g eh en  o d er auf R itte r- und  R äu b erro m an e  (R o sa  von  T an n e n b u rg , 
B o arisch er H iasl, R inald in i). A uch die zu A nfang  de r V o lk schausp ie lfo rschung  
b e rü h m tes ten  Spiele, näm lich  F a u s t und  D on Ju an  g eh ö ren  hieher.

Diese kurzen Hinweise mögen etwa den Rahmen zeichnen, 
in den die Erscheinung des Krimmler Hexenspieles zu stellen sein 
dürfte. Es ist seltsam genug, daß dieses völlig eigenartige Spiel, 
das vor nun schon fast vierzig Jahren aufgezeichnet und ver­
öffentlicht wurde, das außerdem durch eine Anzahl von W ieder­
aufführungen vor volkskundlich interessierten Kreisen (1930, 1933) 
bekannt wurde, doch noch nie zu einer wissenschaftlichen Beschäf­
tigung angeregt hat. Dabei bietet es aber in seiner Einzigartigkeit 
doch eine Fülle von Problemen stoff- wie iormgeschichtlichen Art, 
welche nicht zuletzt auch zur Frage einer möglichen Datierung hin- 
weisen, daß wohl auch bei einer vorläufigen Lösung, wie sie im 
folgenden versucht werden soll, die Eigenart des Spieles deutlich 
hervortreten muß.

Das einzige Problem, welches bisher die Anteilnahme der 
Fotschung erweckte, war die bereits von Wilhelm Hein selbst fest­
gestellte offenbare Zusammengehörigkeit mit dem Fastnachtspiel 
„Der Teufel und das alte W eib” von Hans Sachs (1545). Diese 
Tatsache wurde denn auch stets in den wenigen Arbeiten, welche 
das Spiel kennen, erwähnt, so in dem kurzen Hinweis bei Nagl- 
Zeidler-Castle4)j wo die Heinsche Feststellung wiederholt wird. 
Robert Stumpfl5), der die bisher besten Bilder der Originalmasken 
wie ein Szenenbild von der Wiederaufführung 1930 veröffentlichte, 
betont gleichfalls den Zusammenhang, wobei freilich mit der Be­
hauptung „die Tradition dieses Spieles reicht deutlich bis ins 
Mittelalter zurück” erheblich zu weit gegangen wird. Um das Ver­
hältnis der Handlung beider Spiele eindringlich darstellen zu 
können, sei kurz der wesentlichste Inhalt vorgelegt:

Bei H an s S ach s g e ling t es dem  T eufe l n ich t, ein E h ep a a r zu  en tzw eien . 
Ein a lte s  W eib  (H ex e) b ie te t sich  an , um den Lohn von einem  P a a r  Schuhen  
die S ache d u rchzuführen . D urch  einige hin und w ied er g e tra g en e  fa lsche

•‘) D eu tsch ö sterre ich isch e  L ite ra tu rg esch ich te , Bd. 11, S. 171.
5) R. S tum pfl, S ch au sp ielm ask en  d es M itte la lte rs  und d e r R en aissan ce­

zeit (N eues A rchiv fü r T h ea te rg e sc h ic h te , Bd. 11 =  S chriften  d e r G ese llschaft 
fü r T h ea te rg e sc h ic h te , Bd. 4 1 ), S. 69.
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N ach rich ten  b r in g t sie die E h eleu te  zum  S tre it;  M ann  und  F rau  p rü g e ln  sich 
g e g en se itig  zu r S tu b e  h inaus. D er T eufe l g ib t dem  W eib  den b ed u n g en e n  Lohn, 
an einem  lan g en  g esch ä lten  S tab , w obei des län g e ren  a u se in a n d e rg e se tz t w ird , 
d a ß  d as  a lte  W eib  viel gefäh rlich er als d e r T eu fe l se lb s t sei. —  Im K rim m ler 
H exensp iel finden  w ir  z u n äc h s t d ie P e rso n en zah l um  eine, näm lich  den 
B ajazzo , v e rm eh rt. D em  T eufe l g e lin g t es n icht, ein E h ep a a r  zu  en tzw eien . 
Ein a lte s  W eib  (H ex e) b ie te t sich  an , um  den  Lohn von  einem  P a a r  Schuhen  
und  einem  Q u an tu m  S c h n u p ftab a k  die S ach e  d u rchzuführen . S ie v e rsu ch t es 
zw eim al: E rs t  d u rch  d as  H in- und  W id e rtra g e n  v o n  fa lsch en  G erü ch ten , dann  
du rch  zw ei fa lsche  L iebesbriefe , w elche  sie  —  se lb s tv e rs tän d lich  die g eg en ­
teiligen  —  den E h eleu ten  in die H and  zu p rak tiz ie ren  w e iß . D em  W eib  leg t 
sie den B rief auf den T isch , dem  M anne  u n te r  den  H ut, den  er e rs t ab leg t, 
dan n  a b e r  w ied er au fse tz t, um n ich t a n g e re g n e t zu  w erd en . D em  W eib  nun 
g ib t sie au ß erd em  den R at, den  M ann , d essen  L iebe ihr v e rlo ren  schein t, und 
die sie doch  w ied erg ew in n en  w olle, w ä h re n d  d es M ittag sch läfch en s zu 
rasie ren . D em  M anne  d a g eg e n  te ilt sie m it, d a s  seine F ra u  ihm  w ä h ren d  se ines 
Sch lafes den H als ab sch n eid en  w olle. D ie F ra u  k o m m t ta tsä ch lich  m it dem  
M esser, d e r  M ann  sp r in g t au s  dem  g eh eu ch elten  S ch lu m m er auf, e rm o rd e t 
sie, die ih re  U nschu ld  s te rb en d  b e te u ert, w o rau f er den  M ord  d u rch  se inen 
S e lb stm o rd  sü h n t. D er T eufe l fo lg t z itte rn d  d e r H exe ih ren  L ohn aus. D er 
B ajazzo , d e r in die H an d lu n g  n ich t e ingegriffen  h a t, so n d e rn  n u r se ine F u rch t 
v o r de r H exe dem  Z u sch au e r g e g en ü b e r ä u ß e r te , b e sch im p ft sie  n u n  und 
w ird  von ihr an gefa llen  und  h in au sg etrieb en .

Wir sehen also, daß  die beiden Handlungen fraglos irgendwie 
'zusammengehören, daß jedoch die tragisch gewendete Fabel des 
Volkschauspieles jedenfalls ganz anders komponiert ist als das 'auf 
den Streit- und Prügeleffekt hin gerichtete Fastnachtspiel des
16. Jahrhunderts, das eigentlich keine echte dramatische Schluß­
führung aufweist. Es ist klar, daß die bisherige Betonung des Zu­
sammenhanges mit Hans Sachs nur daher stammen kann, daß man 
bloß diebeidendramatischenFassungen ins Auge faßte,ohne an eine 
gemeinsame Stoffgrundlage zu denken, welche möglicherweise den 
Ausgangspunkt beider Fassungen gebildet haben könnte. Die 
Haupterkenntnis in der Stofffrage ergibt sich nämlich sogleich, wenn 
man die beiden Seiten des Problems, die literarhistorische und die 
volkskundliche ins Auge faßt und Hans Sachs nicht als Grundlage 
sondern als Seitenentwicklung erkennt. Steht es doch hier wie so 
oft bei dem großen Nürnberger. Er benützt einen volkläufigen Stoff, 
wandelt ihn aber nach seinen Bedürfnissen um. Der Stoff, das Motiv, 
ist nämlich in einer V o l k s e r z ä h l u n g  vorhanden, die sich in 
Märchensammlungen findet, deshalb aber doch noch nicht als 
Märchen, sondern eher als Märlein im Sinne Albert Wesselskis6)

°) V ersuch  e iner T h eo rie  des M ärch en s (P ra g e r  d eu tsch e  S tud ien , 4 5 ),
1. Kap.
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aufzufassen ist. Diese Erzählung aber war im 16. und wahr­
scheinlich schon im 15. Jahrhundert weit verbreitet. Sie ist auch in 
ihren ältesten Formen der beste Beweis dafür, daß das Hexenspiel 
mit Hans Sachs selbst nichts zu tun hat, da sie fast stets dieselben 
Elemente und dieselbe Handlungsführung wie das Hexenspiel selbst 
aufweist. Die tragische Wendung, wenn auch nicht immer der töt- 
liche Schluß, gehört scheinbar von Anbeginn zum Wesen dieses 
Märleins. Im einzelnen gleichen sich die Motive bald mehr bald 
weniger; meist ist festzustellen, daß das Hauptmotiv, nämlich der 
Rat, den Mann zu rasieren, in den Erzählungen noch begründet wird, 
während er im Hexenspiel eigentlich grundlos gegeben wird. Das 
Märlein kennt nämlich das Wahnmotiv7), daß der Mann angeblich 
im Bart, oder am Kinn einige Haare sitzen habe, welche der Grund 
seiner Lieblosigkeit seien.

W ir b rau ch en  h ier au f A lter ü n d  V erb re itu n g  des M ärleins a ls so lchen 
n ich t e inzugehen , w eil d a fü r b e re its  eine g ru n d leg en d e  A rbeit v o rlieg t; 
nach d em  näm lich  schon  1869 O este rley 8) im A nsch luß  an  die E rzäh lu n g  in 
H ans K irchhofs W en d u n m u th  (E n d e  des 16. Ja h rh u n d e r ts ) ,  1, 366 „V on einem  
alten  w eibe, d a s  e rg e r  u n d  b ö se r w a r  denn de r teu fe l“ (d e r  T ite l z e ig t schon , 
d a ß  n ich t n u r H an s S ach s auf d ieses M otiv g ro ß en  W e rt le g te ) , eine fü r  seine 
Zeit a u sg eze ich n e te  Z u sam m en ste llu n g  de r F o rm u n g en  d es S toffes von  Joh. 
L am ias S ca la  celi, 1480, an  ü b e r v e rsch ied en e  Q uellen d es 16. und 17. Ja h r­
hu n d e rts , d a ru n te r  L u th e rs  T isch red en , b is zu  den A ufzeichnungen  des
19. Ja h rh u n d e rts  au s  dem  V olksm und  g eg eb en  h a tte , z e ig te  dan n  1899 
S tan is lau s P ra to 9) d ie g e sa m te  ihm  b e k an n te  V erb re itu n g  d es  S toffes als 
„V erg le ich en d e  M itte ilungen  zu  H an s S ach s F a stn a ch tsp ie l D e r T eufe l und 
d as  alte  W e ib “ auf, w obei er b e so n d e rs  viele B elege  au s  de r g esam ten  
R om an ia  b e ib rin g en  k o n n te , sow ie  auch  einige u n v erö ffen tlich te  ita lien ische 
V o lk serzäh lungen  ab d ru ck te . K u ltu rg eo g rap h isch  lä ß t  sich au s  den b ish e r 
gesam m elten  N en n u n g en  jeden fa lls  en tn eh m en , d a ß  d e r S toff und  z w a r  in 
seinen trag isc h en  F a ssu n g en  ü b e r ganz  E u ro p a  v e rb re ite t w a r, die R om ania, 
b e so n d e rs  Italien, a b e r  auch  S panien  und F ran k re ich  jed o ch  die m eisten  
N en n u n g en  au fzu w eisen  ha t. F ü r  den g e rm an isch en  N orden  z e ig t ü b rig en s 
ein sch w ed isch es  M ärchen , „ D er B öse  und  K itta  g ra u “ w ), d a s  P ra to  und 
O este rley  noch n ich t k a n n ten , die B e k an n th e it d es S toffes au ch  do rt, w ied er 
in d e r trag isc h en  F a ssu n g  m it dem  R asierv e rsu ch , d e r au ch  b e g rü n d e t w ird , 
jed o ch  ohne  töd lichen  A u sg an g . D ie U eb ere in stim m u n g  m it d e r a lten  M otiv­

T) e b en d o rt, S. 32 w ird  d e r U n te rsch ied  zw isch en  W u n d erm o tiv en  und 
W ah n m o tiv en  d a rg e leg t, w elche  ein au sg e ze ic h n e te s  K riterium  zu r B estim ­
m u n g  e iner V o lk se rzäh lu n g  d a rste llen .

s ) K irchhof, W en d u n m u th , hg . von  O este rley  (B ib lio thek  des L itera­
rischen  V ereins in S tu t tg a r t  1869), L, 366 und  V., 60.

9) P ra to , V erg le ichende  M itte ilungen  (Z eitsch rift des  V ereins fü r 
V olkskunde, Berlin, Bd. IX, 1899, S. 189).

10) N o rd ische  V olksm ärchen . I. Teil, D än em ark /S ch w ed en , ü b e rse tz t 
von K lara  S trö b e  (D ie M ärchen  d e r W eltlite ra tu r, Jen a , 1915), S. 301 ff.
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e rzäh lu n g  e rs trec k t sich im sch w ed isch en  M ärchen so g a r  b is auf d a s  U eber- 
'reichen d e r S chuhe an  einem  S tab . P ra to  h a t d a s  M ärlein au ch  w e ite r  zu  v e r­
folgen g esu ch t; e r  g e h t in den S puren  d e r B enfeyschule, s ieh t so  A ehnlich- 
keiten  m it indischen E rzäh lu n g en  und n im m t d a h e r Indien als d a s  U rsp ru n g s­
land  d e r E rzäh lu n g  an. O bw ohl d iese F rag en  schon  ü b er den R ahm en  u n se res  
T h em as h in au sg eh en , sei doch b em erk t, d a ß  w ir d iesen  A ufste llungen  heu te  
n ich t m eh r allzuviel G lauben  schenken  können . M an w ü rd e  h eu te  bei einer 
U n te rsu ch u n g  d esse lben  S toffes w ohl m eh r G ew ich t d a rau f legen  m üssen , 
d a ß  es sich h ier um ein M ärlein hand elt, d a s  auf die P o s tu lie ru n g  der 
W esse lsk isch en  M ä rc h e n trä g e r11) b e so n d e rs  h in w eis t; so is t die A n g ab e  eines 
de r ita lien ischen  E rzäh le r, er h a b e  es von  einem  M iss io n sp red ig e r g eh ö rt 
(N eap e l,P ra to , S. 3 1 1 ), sicherlich  n ich t g e rin g  e in zu sch ätzen . Die V e rb re itu n g  
m ag  w ohl vielfach den W eg  der E xem pla  und P red ig tm ärle in  g e g an g e n  sein.

Bei der großen räumlichen und zeitlichen Verbreitung des 
Stoffes überrascht nun das Auftreten der beiden dramatischen 
Fassungen nicht in ihrer Zeit- und Ortstellung, wohl aber in ihrer 
dramatischen Wesenheit. Bei Hans Sachs ist die Dramatisierung 
an sich nicht verwunderlich. Er verarbeitete wohl jeden ihm nur 
einigermaßen gut diinkenden Stoff lyrisch oder dramatisch, nur 
daß er, wie eben hier, bloß das ihm zusagende verwendete. Der 
Verzicht auf den volksbekannten Schluß weist im Gegensatz zu 
dem weitaus volksmäßigeren Hexenspiel jedenfalls darauf hin, wie 
weit sich das Fastnachtsspiel Sachs’ bereits außerhalb der eigent­
lichen Volksüberlieferung stellt. Hier tritt uns Sachs deutlich in 
der Doppelseitigkeit seines Schaffens entgegen, wie sie die histo­
rische Volkskunde noch öfter beschäftigen wird: Er ist stofflich 
überlieferungsgebunden, doch bereits soweit individualistischer 
Künstler, daß er den Stoff willkürlich oder besser gesagt nach 
seiner künstlerischen Einsicht umändert. Dabei bleibe es dahin­
gestellt, ob diese Tätigkeit und Tendenz dem betreffenden Werk 
immer zum Nutzen gereichte. Wir besitzen jedenfalls in Sachsens 
Fastnachtspiel ein treffliches Gegenbeispiel zum Krimmler Volks­
schauspiel, das dem gegebenen Stoff treu bleibt, ihm nicht das 
Hauptmotiv nimmt und die Spitze abbricht, sondern bis zuletzt die 
Tragik wahrt.

Damit aber gelangen wir von der Stoffseite zur formalen 
Frage und haben nun die einzige dramatische Fassung, welche 
bisher dieser Stoff gefunden hat und die als einzigartiger Fall im 
Volksschauspiel dasteht, auf jene Merkmale hin zu prüfen, welche 
vielleicht Feststellungen über den Schöpfer und seine Zeit ge­
statten. Daß wir hier überhaupt von einem bestimmten Verfasser

11) W esse lsk i a. a. O., S. 172.
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sprechen, geschieht schon aus dem Grund, weil wir hier wie selten 
im Volkschauspiel offenbar eine Einzelschöpfung vor uns haben, 
welche nicht wie Weihnacht- und Passionsspiele, sich gerade noch 
stilgemäß einordnen lassen, nie aber auf eine einzige schöpferische 
Persönlichkeit zurückgeführt werden können, sondern ein Spiel, 
welches nach Stoff und Form nur einmal aufgezeichnet wurde und 
auch offensichtlich nur ganz geringe örtliche, Verbreitung besaß. 
Bei Spielen, die in breiter Schichte auftreten, lassen sich derartige 
Probleme kaum anschneiden; die Zuordnung zu Kulturschichte 
und Kulturperiode muß genügen, so wie bei Lied und Sage. Es kann 
aber, und dies ist beim Hexenspiel der Fall, Vorkommen, daß wir 
ein Gebilde als näher bestimmbar empfinden und den darauf hin­
weisenden Elementen näher nachgehen. Es handelt sich dann um 
Einzelschöpfungen, welche auf dem Boden der Volkskultur als 
einerseits noch rückverbundene, andererseits aber doch etwas mehr 
losgelöste Gebilde vor uns stehen, deren Einordnung zweifellos 
nicht immer ganz einfach ist. Etwas ähnliches im Volksliedbereich 
mag, um ein beliebiges Beispiel herauszugreifen, das Baurnseppn- 
lied aus dem Böhmerwald12) sein, im Gegensatz zu einer Unzahl 
anderer Balladen, bei denen sich keine Beziehung herstellen läßt. 
Ein Kennzeichen für derartige Gebilde, die weder Volkslieder —  
um den Fall dieses Liedes heranzuziehen —  noch volkstümliche 
Lieder sind, mag ihre relative Kurzlebigkeit sein. Wir werden am 
Schluß unserer Betrachtung auf diese Tatsache noch zurück­
zukommen haben.

Das Hexenspiel steht also im Bereich des Volkschauspieles 
einsam da, obgleich die stoffliche Unterlage bekannt genug gewesen 
wäre. Es handelt sich sogar um einen ganz einzigartigen Fall, da 
Märchen und Märlein im deutschen Volkschauspiel sonst überhaupt 
nicht Vorkommen. Formal fällt die Einordnung etwas leichter. Im 
Kreise des weltlichen Schauspieles möchte man es zunächst ohne 
genauere Analyse dem Fastnachtspiel nähern, wenn hier nicht schon 
der tragische Schluß die Annäherung verbieten würde. W ir müssen 
die Personen wie das sprachliche Bild zunächst schärfer ins Auge 
fassen, bevor wir die Eingliederung in eine Gattung versuchen. 
Dabei fällt sogleich die Person des Bajazzo auf, eines Lustigmacher, 
den man am ehesten an die Darstellung der lustigen Person an­
schließen wird, wie sie mit und durch die englischen Komödianten

12) G u s tav  Ju n g b a u e r, V o lk sd ich tu n g  au s  dem  B ö h m erw ald e  (B ei­
trä g e  z u r  d eu tsch -b ö h m isch en  V olkskunde, Bd. V III), S. 53 ff.
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bekannt wurde. Damit sind wir bereits auf die Zeit mach 1600 ge­
wiesen, jedenfalls nach Hans Sachs. Daß der englische Pickelhering, 
welcher im späteren deutschen Drama ganz verschiedene Namen 
führte, hier Bejatz, also Bajazzo, genannt wird, überrascht auf 
österreichischem Boden kaum. Für so frühe Zeit freilich wird am 
ehesten eine Italien zugewendete Landschaft diesen Ausdruck 
haben aufnehmen können. Da nun überliefert ist, daß  das Spiel 
nicht in Krimml, an der Nordseite der Tauern ursprünglich heimisch 
war, sondern vom Süden, aus dem tirolischen Ahrntal zugebracht 
wurde (Hein,S .4 3 ) , scheint uns. die Aufnahme des italienischen Aus­
druckes umso erklärlicher. Zugleich aber ist der Ausdruck ein Beleg 
für die Zeitstellung des Spieles. Im späteren österreichischen Volk­
schauspiel —  des 18. und 19. Jahrhunderts —  kommt die Lustig­
macherfigur oft genug vor, aber stets nur unter den Namen Hans­
wurst oder Kaspar. Hier muß also eine ältere Schichte vorliegen. 
Wir kommen so in die österreichische Hochbarockzeit, ins 17. Jahr­
hundert und haben nun nur zu sehen, ob für diese Ansetzung auch 
andere Momente sprechen. Dabei fällt sogleich auf, daß die Hexe 
Xanthippe (handschriftlich auch Xantiquo, Hein, S. 47), genannt 
wird. Der Eindruck dieser gelehrten Reminiszenz wird auch durch 
Züge der Sprache des Spieles verstärkt, welche leider in der Fraun- 
gruberschen Bearbeitung und somit auch bei den Wiederauf­
führungen verloren gingen. Die Klage der Bäuerin etwa:

Eine dicke Wolke bedeckt die Sonn
Fortuna flügt nun gar davon (Hein, S. 53)

kann wohl nur auf das 17. Jahrhundert deuten. Fassen wir den 
Eindruck solcher Stellen zusammen, so gelangen wir alsbald zu der 
Vermutung, daß dieses Spiel von einem nicht ungebildeten Ver­
fasser im Laufe des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich in Tirol, ge­
schrieben sein müsse. Wir haben aber keinen Grund, es nicht als 
Volkschauspiel anzusehen. Schon die Aufnahme durch bäuerliche 
Spieler würde dafür sprechen. Dann aber kommt hinzu, daß der an­
genommene Verfasser offenbar nicht nur mit der Bildungswelt seiner 
Zeit sondern auch mit der Ueberlieferungswelt seines Volkes ver­
traut war. Selbst wenn mir annehmen wollten, daß der Stoff nur als 
volkstümlich zu gelten habe und im allgemeinen mehr schriftlich 
und von der Kanzel verbreitet worden sei als volksmündlich, so ist 
doch seine Verbundenheit mit volksmäßigem Gut sehr deutlich zu 
merken; Formeln und Redewendungen der Volksdichtung sind ihm
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vertraut, die Formel des Liebesbriefes etwa
Komm um 10 Uhr im Rosengarten 
Da tu ich deiner warten (Hein, S. 51) 

ist rein volksliedmäßig und in bäuerlichen Liebesbriefen der Jetzt­
zeit noch geläufig13). Die Vorliebe für Sprichwörter durchzieht 
außerdem das ganze Spiel in einer Weise, daß man es auf diese wie 
auf ähnliche Elemente eigens analysieren sollte.

Die Erwägung dieser so verschiedenartig erscheinenden 
Elemente wie auch die erstaunliche dramatische Oekonomie, welche 
aufgewendet wird, läßt wohl den Schluß zu, daß  der Verfasser ein 
Angehöriger der Intelligenz gewesen sein muß, doch einer dörflich­
bäuerlichen Intelligenz: Er mag ein Lehrer gewesen sein, e i n  
t i r o l i s c h e r  S c h u l m e i s t e r  d e s  17. J a h r h u n d e r t s ,  
dessen Namen wir nicht kennen, dessen Werk jedoch infolge seiner 
Verwurzelung in der Volkskultur sich im Volke selbst längere Zeit 
zu erhalten vermochte. Wenn wir vorhin von der relativen Kurz­
lebigkeit dieser Erzeugnisse sprachen, so können wir hier nur noch 
einmal darauf zurückkommen und den Gedanken der Englebigkeit 
daneben stellen. Solche Erzeugnisse bleiben nur während einer 
verhältnismäßig kurzen Zeitspanne lebendig und werden nur in 
einem verhältnismäßig sehr engem Raum bekannt.

Wie übrigens das sogenannte H e x e n - N a c h s p i  e 114) 
zum Spiel und zu seinem Verfasser steht, ist recht unklar. Es hat 
keinen Nachdruck, keine Umarbeitung und keine Wiederaufführung 
erlebt und ist dementsprechend noch unbekannter geblieben als das 
Hexenspiel selbst. Es verdient jedoch dieses Schicksal durchaus 
nicht, da es ganz von demselben Geiste als das Spiel selbst ist. W ir 
Werden es auch kaum von den oben bestimmten Angaben weit ab­
zurücken haben. Der Stoff freilich gehört nicht derselben Ueber- 
lieferungsgeschichte an wie der des Spieles. Die Hexe ist hier weit 
weniger dämonisch aufgefaßt, ist mehr eine Dorfhexe, die ver­
schiedenen jungen liebesbedürftigen Leuten ihre Ratschläge gibt, 
aus der Hand liest, und ähnliches mehr. Damit ist es dem Verfasser 
gelungen, in einer Zeit lang vor jeder Milieutheorie ganz ähnlich 
wie im Hexenspiel selbst, wo er den Bauer aus der Legende des 
hl. Isidor lesen läß t (Hein, S. 46), die Geschichte wirklich ins

13) Zu dem  V erhältn is von V olkslied und  L iebesbrief vgl. vo'r allem  
A lb ert R itter, A ltsch w äb isch e  L iebesb rie fe  (G ra ze r  S tud ien  z u r  deu tschen  
Philo logie, V .), S. 111 ff.

14) Hg.  v on  W ilhelm  Hein (Z e itsch rift fü r ö ste rr. V olkskunde, Bd. III, 
1897, S. 163 ff.).
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bäuerliche Milieu zu rücken. Auch der Schluß, in dem der Bajazzo 
die Alte überlistet und der weltlichen Gewalt in der Gestalt des 
Bettelrichters überliefert, gehört hieher. Wichtig ist das ganze 
Nachspiel vor allem als solches: Das Nachspiel stellt doch einen 
Theaterbrauch dar, welcher mit den wandernden Truppen ins 
deutsche Volkschauspiel gekommen ist. Auch daß die lustige 
Person in diesen Nachspielen die Hauptrolle spielte, kommt hier 
schon deutlich genug zum Ausdruck. Wir haben hier vielleicht das 
älteste Nachspiel des deutschen Volkschauspielgebietes vor uns.

Die Namenlosigkeit des Verfassers soll nicht hindern, daß 
wir in ihm eine ausgesprochen schöpferische Volkspersönlichkeit 
erkennen, vielleicht ähnlich wie es Johann Kieninger auf dem Ge­
biete der Schnitzkunst war. So wie die Kunstgeschichte namenlose 
Meister als Individualitäten zu erkennen trachtet und sie nach ihren 
Schöpfungen benennt, so versuchten wir hier einen Volksdramatiker 
des 17. Jahrhunderts festzustellen, den seine Gestaltungskraft ver­
bunden mit seiner Verwurzeltheit in der Ueberlieferung wohl 
gedenkenswert erhalten wird —  als D i c h t e r  d e s  H e x e n ­
s p i e l e s .

Hemannsageti.
Von Prof. Dr. F ranz  S c h m .  u t z - H ö b  a r t e n .

Die S ag en  vom  H em ann, die b eso n d e rs  in w a ld ig en  G eb ie ten , w ie  im 
W aldv ierte l, im B öhm erw ald  und  in m ährisch en  G eg en d en , lo k alisiert sind, 
h ab en  sich  an  m anchen  O rten  b is h eu te  leb en d ig  erh a lten . E ine auffallend 
g ro ß e  A nzahl von so lchen  S agen  ra n k t sich um  d as  G eb iet e ines g rö ß e re n  
W ald es  m it N am en S chachen  o d er S ch ach en w ald , d e r sich zw isch en  den 
D örfern  W eiß en a lb ern  und G ro ß -H ö b a rten  im o b eren  W ald v ierte l h inzièh t 
geg en  d as  D orf U llrichs und g egen  den G algen  au ß erh a lb  d es M ark tes K irch­
b e rg  am  W a ld e 1). D er V erfasse r h a t se in erze it an an d erem  O rte  da 'rgelegt, 
w ie  in d iesen  H em an n sag en  E rin n e ru n g en  an  die G ö tte rg e s ta lt  W o d a n s  fo rt­
leben, und h a t bei d ieser G eleg en h eit einige so lche S agen  m itge te ilt, d ie auf 
de r Seite  nach  H ö b arten  zu sp ielen  und  in denen  de r H em ann a ls J ä g e r  m it 
S p itzh u t und  H ah n en fed er die M enschen  im W ald e  sch reck t o d e r ihnen  P o ssen  
spielt, w äh ren d  e r  dan n  w ied er als g e sp e n stisch e r G ren zv e rriick er e rsch e in t 
o d er als P fe rd  o hne  Kopf. D aran  w u rd e  die B em erk u n g  gek n ü p ft, d a ß  h ier 
au ffa llender W eise  d e r H em ann an  einem  und  dem selben  O rt in versch ied en en  
G esta lten  a u f tr itt  und d a ß  dem n ach  im U m kreis d ieses W ald g eb ie te s  de r 
W o d an sg lau b e  in se inen v e rze rrte n  A usläufern  b e so n d e rs  s ta rk  w e ite rg e le b t 
zu hab en  scheine. D ie fo lgenden  M itte ilungen  und  A nm erk u n g en  be tre ffen  
H em an n ssag en  au s  dem  U llrichser G ebiet.

1) G e b u rtso r t des D ich te rs  R o b e rt H am erling .
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D erS ch ach en w ald , ü b er den von W eiß en a lb e rn  h e r d ieB u rg R a u h en s te in  
sch w arz  h e rab sc h a u t, e rs trec k te  sich nach  h eu te  noch  leb en d ig er T rad itio n  
einst bis gan z  in die N ähe  d es D orfes U llrichs. So k o m m t es, d a ß  auf d ieser 
Seite die H em an n sag en , die so n s t im W ald  se lb s t o d e r an seinem  R ande 
spielen , b is  zu  den D o rfh äu se rn  re ichen . D er verm utlich  ä lte s te  T eil der 
O rtsc h a ft2) is t de r g egen  den S chachen  zu und d as  le tz te  H au s d a se lb s t sp ie lt 
in d iesen  E rzäh lu n g en  eine b eso n d e re  Rolle.

A us diesem  H au s g ingen  e in s t K inder g egen  den S ch achen  und riefen 
h inein : „S ch ach en m an n ! S c h a ch e n m a n n !“ D a kam  vom  W ald  h e rab  ein w ilder, 
b ä r tig e r  M ann m it g ro ß em  H ut, de r die K inder, w elche e n ts e tz t  zu fliehen 
b eg an n en , in ra se n d e r  S chnelligkeit verfo lg te . G e rad e  noch k onn ten  sie  d as 
H au s erre ichen , d a  fu h r schon  ein M esser, d a s  er nach  ihnen sch leuderte , 
h in te r  ihnen in d a s  T or.

D er H em ann h e iß t h ier S ch ach en m an n  ( =  W ald m an n ), weil e r  sich 
im W ald e  au fhält, und w ird , w ie so n s t in den H em an n ssag en , d ad u rch , d a ß  
sein N am e geru fen  w ird , h e rb e ig e lo ck t. D er g ro ß e  H u t w e is t auf W o d an s  
H u t zu rück , d a s  S ch leudern  des M essers  auf die von de r W ilden Ja g d  (W ilder 
J ä g e r  =  W o d an )  g e sch leu d erten  M en sch enknochen  und P ferdekeu len .

V om  S chachen  h e r k o m m t ein B ach, d e r an  dem  e rw äh n ten  H au s 
vo rb e irin n t. E in s t g ing  ein M ädchen  au s  diesem  H au s am  A bend  zu dem  B ach 
F u ß  w asch en . D a k am  ü b e r d as  Feld, d a s  vom  Schachen  h e r  au f d a s  H au s zu 
verläu ft, d e r  H em ann  g eg an g e n . Auf dem  K opf h a tte  e r  einen b re iten  H u t und 
ü b e r die S chu lte rn  h ing  ihm links und  re c h ts  ein R a sen stü ck  von  einem  Feld­
rain. U naufhörlich  schrie  e r: „W o  soll ich’s h in tra g ’n?  W o h a b ’ ich ’s 
g ’n o m m en ?“ W eil e r d iese  W o rte  im m er w ied erh o lte , v e rsp o tte te  ihn d as  
M ädchen  und  rief: „H e, H em ann, soll i d ir a  d ’F ü ß ’ w a sc h ’n ? “ D a b eg an n  er 
zu laufen  und  die e rsch re c k t geg en  d a s  H au s F liehende  m it unheim licher 
Schnelligkeit zu verfo lgen . K napp v o r ihm  v e rm o ch te  sie  d as  T o r  noch z u ­
z uwe rf en ,  d a  flog schon  d as  R a sen stü ck  m it G ep o lte r d aran .

ln d ieser E rzä h lu n g  e rsch e in t w ie  in m an ch en  an d eren  d e r H em ann als 
G ren zv e rrü ck e r3) . D em  M esser de r v o rig en  F a ssu n g  en tsp ric h t h ier d a s  
R asenstück .

An d e r gleichen B achste lle  w o llte  e in s t d ie B äuerin  ihrem  zeh n jäh rig en  
Kind die F ü ß e  w asch en . D a  sich d ieses m it a ller G ew a lt d ag eg en  s trä u b te , 
w u rd e  die M u tte r  zo rn ig  und rief den H em ann . Sogleich  ersch ien  e r  und die 
M u tte r k o n n te  m it dem  Kind g e rad e  noch ins H au s flüch ten . H in ter ihnen a b e r 
fuhr ein S tück  K nochen m it so lch er W u ch t an die W an d , d a ß  es zerschellte .

In e iner V arian te  zu d ieser G esch ich te  d ro h t die M u tte r  b loß , sie w erde  
den S ch ach en m an n  rufen . D a a b e r  k o m m t sie  ein S ch au er an und sie läu ft m it 
dem  Kind schnell ins H aus. K aum  h a t sie d a s  T o r  zu g esch lag en , s tü rm t er 
schon  g eg en  d asse lb e  an.

A uffallend is t in den letz ten  E rzäh lu n g en  die E rw äh n u n g  d es  W asse rs , 
w enng leich  de r H em ann  n ich t, w ie  so n s t m itu n ter, dem  W a s se r  en ts te ig t.

2) „M öglicher W eise  ist U lrich von K irchberg , d e r 1201 g e n an n t w ird, 
de r G rü n d e r des O rtes. 1311 b e s tä tig te  A lbero  von K irchberg  . . . .  S chen­
k ungen . d a ru n te r  auch  E inkünfte  in U llrichs.“ A us „H eim atk u n d e  d es Be­
z irk es G m ü n d “ von  R u p ert H au er (1 9 2 4 ), Seite  281.

3) E in Z usam m en fließ en  W o d an -D o n a r.



68

W äh re n d  e in erse its  d a s  Sch leudern  des K nochens gan z  den E rzäh lu n g en  von 
d e r W ilden  Ja g d  en tsp rich t, is t a n d re rse its  d e r W a ld g e is t au ch  h ier zum  
K in d ersch reck  h e rab g e su n k e n . An d ieser Stelle  sei e rw äh n t, d a ß  sich  in W ien - 
M eidling —  in de r U m g eb u n g  W ien s g ib t es m ancherle i H em an n sag en  —  
eine gan z  v e rm en sch lich te  H em an n e rin n e ru n g  findet, indem  d o rt d e r F lur­
w ä ch te r , w ohl d a  er die F lu rfrev ler v e rsch eu ch t, auch  H em ann  o d e r ku rz  „H e“ 
g e n an n t w ird .

N och h eu te  s a g t  m an  in U llrichs zu schlim m en K indern : „W en n  du  n ich t 
b ra v  b ist, rufe ich den H em an n .“ A uch die fo lgende  E rzä h lu n g  g e h ö rt in diese 
A rt H em an n g esch ich ten .

E in s t g in g en  E lte rn  m it einem  Kinde von U llrichs au fs Feld  g eg en  den 
S chachen  zu. D a  d ieses seh r b o sh a ft w a r und  s tä n d ig  sch rie  w ie  ein Z ah n ­
b rech er, d ro h ten  sie ihm  endlich m it dem  H em ann. ln d iesem  A ugenb lick  v e r­
sch w an d , ohne  d a ß  m an  des G eistes  an sich tig  w u rd e , d a s  Kind und  kein 
M ensch  sah  es je  w ieder.

D er neue  Z u g  in d ieser Sage , d a s  V ersch w in d en  des K indes, e rin n ert 
d a ran , d a ß  M enschen , die in d a s  H e- und A hoigesch re i de r W ilden Ja g d  m it- 
e instim m en, m it fo rtg e rissen  w erd en . A ehnlic’nes ze ig t sich in d e r fo lgenden  
Sage.

Ein M ann au s  U llrichs, im S chloß  von K irch b erg 4) b ed ien ste t, fu h r m it 
einem  P fe rd ew ag e n  du rch  den S ch achen  g eg en  H ö b a rten , um  S äcke  in die 
M ühle n ach  W ald en s te in  zu b rin g en . (N ach  d e r H e im atk u n d e  von  H au er re ich t 
H ö b a rten  m in d esten s in d a s  13. Ja h rh u n d e rt zu rück , W ald en s te in , w ohl noch  
ä lte r, is t schon  1203 b e le g t.)  W äh re n d  d e r F a h rt schlief er ein u n d  kam  im 
S chachen  m it se inem  F u h rw erk  in einen G rab en . Als er e rw ach te , b e g a n n  er 
w ü s t zu  sch im pfen  und  zu fluchen , w obei er in seine F lu c h w o rte  au ch  den 
N am en H em ann b rach te . P lö tzlich  erscholl in d e r Fe'rne ein w ildes H e-he-R ufen 
und g leichze itig  g ingen  die P fe rd e  durch . Sie v e rsch w an d e n  im W ald e  und 
w u rd en  nie m eh r g esehen .

M an w ird  h ier d a ran  e rin n ert, d a ß  in m an ch en  S ag en  von d e r W ilden 
Ja g d  R oß und W ag e n  fo rtg ew irb e lt w e rd en  und  d a ß  in ih rem  L ärm  und 
G e töse  au ch  P fe rd eg ew ieh er zu hören  ist.

D ie h ier m itg e te ilten  S ag en  w u rd en  vom  V erfasse r n ach  m ündlichen  
B erich ten  d e r ä lte s ten  B ew o h n e r von U llrichs im Jah re  1932 au fgeze ich n et. 
E s w u rd e  von ihnen auch  h in zu g efü g t, d a ß  de r H em ann e in s t h ä u fig  und  an 
den v e rsch ied en s ten  O rten  in den Feldern  am  S ch ach en w a ld  und im W ald  
se lb s t geseh en  w o rd en  sei. W en n  m an g eg en  A bend noch  im F re ien  a rb e ite te , 
k o n n te  m an  ihn au f einem  Rain au s- und e ingehen  sehen  und  sein  ge­
sp en stisch es  H e-he-he  hö ren . Auch w en n  er n ich t rief, e rk an n te  m an  ihn an  
se inem  b re iten  H ute.

D ie in u n se rem  G eb ie t a lso  noch  in z iem licher A nzahl und  in ve r­
sch iedenen  G e sta lten  lebend igen  H em an n sag en  w eisen  d a rau f hin, d a ß  h ier 
de r W o d an sg la u b e  in se inen  v e rze rrte n  A usläu fern  s ta rk  w e ite rleb te . D as

4) „H ier s a ß  frü h ze itig  ein adelig es G esch lech t, d a s  sich n ach  dem  
O rte  n an n te . B ereits im 12. Ja h rh u n d e rt e rsch e in t ein R udolf von K irchberg  . .
. .  .W ann  und  von w em  die P fa rre  K irch b erg  g eg rü n d e t w u rd e , is t n ich t 
b e k a n n t.“ H e im atk u n d e  w ie  oben, S. 213/14. D ie v o rlieg en d e  S ag e  en th ä lt 
also einen in te re s sa n te n  h isto risch en  A n h a ltsp u n k t.
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sch e in t auch  fü r die N a ch b a rg e b ie te  zu  g e lten . So is t auf dem  O a b e rg  (E ich- 
b e rg ) ,  ü b e r den  m an  von  U llrichs in s N a ch b a rd o rf  N ondorf k om m t (R ich tu n g  
G m ü n d ), die S ag e  vom  feu rig en  M ann  lokalisiert, d e r  sich F u h rleu ten  m it 
unheim lichem  G ew ich t auf den  W ag e n  se tz t, —  b ek an n tlich  au ch  eine 
H em an n sag e , w en n  h ier au ch  de r N am e n ich t aufsche in t.

Die g rö ß te  Rolle sp ie lt in allen d iesen  S ag en  d e r S ch ach en w a ld  und 
seine n ä ch s te  U m gebung . N ach  dem  H e-h e-h e-G esch rei d e r E ulen , die in de r 
W ilden Ja g d  m it durch  die L üfte fah ren , erh ie lt, w ie  de r V erfasse r a n d e rn o rts  
a u sfü h rte , de r W ilde Jäg e r, de r in die W ildn is v e rb an n te  W o d an , in w a ld ig en  
G eb ieten , w o  die E ulen daheim  sind, w ohl den N am en  H em ann. D er du rch  
d as  C h ris ten tu m  v e rtr ieb en e  und zum  bö sen  G eist g e m a ch te  W o d an  h a u s t a ls 
W ilder Jä g e r  und  a ls H em ann  m it se inen  geflohenen , v e rfem ten  A n h än g ern  
in de r W ald w ild n is . W e r ihn sp o tten d  ruft, den ve rfo lg t o d er tö te t  er. E s ist 
d en k b ar, d a ß  in so lchen  S ag en  auch  eine E rin n e ru n g  d a ran  fo rtleb t, d a ß  s ta r r ­
köpfige  flüch tige  und in d e r W ildn is h a u se n d e  H eiden m itu n te r ü b e r die An­
h ä n g e r  des n euen  G lau b en s von den W äld ern  au s  herfielen , die e inst, viel 
um fan g re ich er, g u te  Sch lupfw inkel bo ten . E s is t jedenfalls  m erk w ü rd ig , d aß  
in einem  W ald g eb ie t, w ie im und um den S ch ach en w ald , d e rm a ß en  v iele auf 
einen so  zu  d eu ten d en  gleichen A u sg an g sp u n k t h inw eisende  S ag en  lokalisiert 
sind. D azu  k o m m t a b e r noch  eine M erk w ü rd ig k eit. V on H ö b a rten  fü h rt  eine 
S tra ß e  du rch  den S ch ach en w ald  nach  K irchberg . G eg en  den W a ld a u sg a n g  
zu  s te h t re c h ts  ein so g e n a n n te r  W an n en ste in , von dem  eine leg en d en h afte  
E rzäh lu n g  b e rich te t, d a ß  h ier M aria  m it dem  Jesu sk in d e  auf de r R eise nach  
A eg y p ten  g e ra s te t  habe. Sie hab e  in dem  Stein d as  Kind g e b ad e t und  se ith e r 
gehe  d o rt d a s  W a sse r  n ich t au s  und es sei heilk räftig . N och h eu te  k o m m t es 
vor, d a ß  V o rü b e rg eh en d e  im G lauben  an die H eilw irkung  d ieses W a sse rs  sich 
h ier die A ugen  a u sw asch en . A n d ererse its  a b e r w eiß  eine a lte  Sage , d a ß  bei 
d iesem  S tein  e inst g eo p fert w o rd en  sei. E s d ü rften , w enn  m an heu te  d iesen  
W an n en ste in en  au ch  au f n a tu rw issen sch aftlich em  W eg e  b e izu k o m m en  such t, 
vielleicht doch  bei m an c h en 5) einm al im Z u sam m en h an g  m it an d eren  S agen  
d e ra r tig e r  G eb iete  an d ere  A n sch au u n g en  sich herau sen tw ick e ln .

U eber den S ch ach en w ald  g ib t es ü b rig en s  noch v e rsch ied en e  Sagen . 
E r is t ein w a h re r  S ag en w ald . So h au sen  d o rt auf de r höch sten  Stelle in b a ck ­
o fenähnlichen  L öchern  e iner F e lsg ru p p e0) die w ilden Z w erg e . Sie b ack en  in 
d iesen  B ackofen löchern  B eerenze lten , d. h. eine b ro täh n lich e  Speise  au s  W ald ­
b eeren , w ie  m an  sie im S o m m er auch  in m anchem  H ause  im W ald v ierte l 
finden kann . E s  ist w ohl in te ressa n t, d a ß  g e rad e  in d iesem  H em an n -W o d an - 
g eb ie t die im W ald e  w ild h au sen d en  Z w erg e  daheim  sind. Sie kom m en  der 
S ag e  nach  au ch  au s  dem  W ald  h e rau s  u n d  w erd en  von  M enschen  b e o b ach te t, 
die am  W ald ran d  arb e iten . N ich t w e it von dem  W an n en ste in  s te h t ein ein­
sch ich tig es H aus, d a s  A b d eck erh au s. (D ie  A b d eck er o d er S ch inder w aren  
b ek an n tlich  au ß erh a lb  des O rte s  a n sä ß ig  und  frü h er au s  de r O rtsg em ein sch aft 
so g u t w ie  au sg esch lo ssen .)  D er B esitze r des H au ses w a r  e in s t auf seinem  
Felde  n eb en  dem  S ch ach en w a ld  und  sa ß  auf dem  P flug  und  a ß  d as  Ja u se n -

5) Die n a tu rw issen sch a ftlich e  E rk lä ru n g  w ird  w ohl oft re ch t haben . 
G le ichze itig  kann  a b e r  auch  die S a g e  re c h t haben .

°) Im V olksm und  „ Z w e rg h ä u se r“ g en an n t.
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b ro t. D a  kam  au s  dem  W ald  ein Z w e rg  und  b a t ihn um  ein S tü ck  B ro t. E r g ab  
es ihm  und  erh ie lt d a fü r einen B eerenze lten .

Von d e r u ra lten  B u rg  R au h en ste in  in W e iß en a lb e rn 7) , dem  „ G m ä u “ 
(G e m ä u e r) , fü h rt n ach  de r S a g e  ein u n te rird isch e r G a n g  zu  dem  Z w e rg e n - 
h au s im S ch ach en w ald . D as m ag  nun eine jü n g e re  A n g e leg en h eit sein, m erk ­
w ü rd ig  b le ib t es, d a ß  de r G a n g  g e rad e  an  einer S ag en ste lle  im S ch ach en ­
w ald  m ündet.

Eine S a g en fo rsch u n g  de r W eiß en a lb in g e r und  K irch b erg er U m g eb u n g  
w ird  d as  vo rlieg en d e  Bild ru n d en . E in a b g e ru n d e te s  Bild von den  V olks­
trad itio n en  sag e n re ich e r G eb iete  ist a b e r  n ich t n u r an  sich  in te re ssa n t, so n d e rn  
v e rm a g  au ch  a llgem ein  fü r die S a g e n - und  an d ere  F o rsch u n g en  b e d eu tu n g s­
voll zu w erd en . Jedenfa lls  h ab en  w ir in u n serem  B eispiel kaum , w ie  m an  an ­
zun eh m en  g e n e ig t sein  m och te , R este  he id n isch er E rin n e ru n g en  v o r u n s, die 
die S ied ler e in s t m itb rach ten , —  da  m ü ß te n  w ir, die g ro ß e  A nzah l v e r­
sch ied en er auf den g leichen P u n k t h in w eisen d er S ag en  in einem  u n d  d em ­
se lben  G eb iet b ed en k en d , an n eh m en , d a ß  so z u sa g en  an  allen E ck en  und  
E nden  a b s te rb e n d e  und  vom  C h risten tu m  täg lich  m eh r v e rd rä n g te  heidn ische  
E rin n eru n g en  lokalisiert w o rd en  w ären  —  d a s  G an ze  w e is t v ie lm ehr auf eine 
u rsp rü n g lich e  B eh eim atu n g  d e r S ag en  hin, die du rch  die A n h än g er und  durch  
die G eg n er des C hris ten tu m s, du rch  E inheim ische u n d  Z u g ew an d e rte  w ie  die 
V olkslieder F o rm u n g  und  V ariation  erh ie lten .

Strohm äntel als W etterschutz.
Von Prof. Dr. A rth u r H a b e r l a n d t .

Ein b e m e rk en sw e rte r  B eleg  fü r die w e ite  m itte leu ro p ä isch e  V erb re itu n g  
von H irten m än te l au s  S troh  o d er G ra s (? )  fin d et sich in E rg än z u n g  d e r b is­
herigen  k u ltu rg eo g rap h isch en  U eb ersich ten  (V erg l. A. H ab erlan d t in 
B u sch an s III. V ö lkerkunde 11/2, 543 f. und  V. G e ram b : S te irisch es T ra c h te n ­
buch , 28 f.) bei J. R ohrer: U eber die T iro ler, W ien 1796, Seite  50: in Be­
sp rech u n g  de r T iro le r S ch w ab en k in d e r h e iß t es: „O efte rs, w en n  ich g e rad e  
durch  d as  A lgau fuhr, sah  ich n ich t ohne  heim liche F reu d e  derg le ichen  
h ü ten d e  T iro le rk n ab en  gleich n o rd am erik an isch en  W ilden, m it S tro h m än te ln  
b eh än g en , die w eitläu ftig en  W iesen , um ih res V iehes Z u ch t und O rd n u n g
willen b a a rfu ß  durch lau fen .  ..............

Um M arini keh ren  sie w ied er heim  und  b rin g en  a u ß e r  ihrem  Lohn 
,.einen neuen  Z w ilchkittel, und k leinere  K le id u n g sstü ck e  m it s ic h '“. Die A us­
s ta ttu n g  glich also  in allen S tücken  w ohl de r d e r in n erö ste rre ich isch en  H irten, 
die g leichfalls b a rfu ß  und m it O b erh em d  —  Z w ilchk itte l —  a u ß e r  k u rzer 
L einenhose bek le idet, b a a rfu ß  ih rer T ä tig k e it n ach g in g en , ein w ich tig e r 
G esich tsp u n k t fü r d a s  V erhältn is de'r a lten  d eu tsch m itte leu ro p äisch en  zu r 
s law isch -o steu ro p ä isch en  T rach t.

7) A uch W eiß en a lb e rn  ist ein b e d eu tsa m e s S a g en g eb ie t. So h e iß t es, 
d a ß  d o rt Juden  b e g rab e n  seien, das b e d eu te t: R iesen.



Zum  A u fsa tz: Ein h ö lzern er B r ech elo fen  v o n  Karl P a g a n in i. (S e ite  71 .)

Flach sd ö rro fen  in R iedlingsdorf, B urgen land .
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H ölzerner B rechelofen  aus R iedlingsdorf.
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Ein hölzerner Brechelofen.
(M it 2 A bb ildungen  au f B ildbeilage.)

In R ied lingsdorf, B ez irk  O b e rw arth , B u rg en lan d  s te h t g e g e n w ä rtig  noch 
ein z e rleg b a re r B rechelofen  aus Holz in V erw en d u n g . D as Ja h r  ü b e r  w ird  er 
z e rleg t au fb ew ah rt. Z u r B rechelze it fü h rt m an  ihn auf d as  Feld , w o  er ü b er 
e iner G ru b e  z u sam m en g este llt w ird . D ie Innenflächen  w erd en  m it „K o t“ au s­
g esch m iert. Auf den B ogen  de r V o rd er- und de r R ückse ite  befinden  sich  je  
6 E in k e rb u n g en , in die L an g ss tan g e n  g e la g e rt w e rd en . U eb er d iese  w ird  de r 
F lach s (H a a r  g e n a n n t)  g e b re ite t. D as F eu e r m uß  seh r so rg fä ltig  u n d  re ch t 
häu fig  g e n ä h rt  w erden .

F ü r die A b b i l d u n g  ste llte  ich den O fen auf, ließ  a b e r  zu r V erd eu t­
lichung  eine L än g sse ite  w eg . An d e r Innenfläche d e r an d eren  L än g sw an d  sind 
B ran d sp u ren  e rk en n b a r, ( ln  de r linken u n teren  E cke de r F eu erö ffn u n g .)

K arl P  a  g  a  n i n i.

Dr. E ugen  Frischauf f .
V or kurzem  v e rs ta rb  im 68. L eb e n sjah r d e r ve rd ien stv o lle  H e im at­

fo rsch er, G rü n d e r und lan g jä h rig e  O bm ann  des E g g en b u rg e r  M u seum s­
vere in s, N o ta r  D r. E u g e n  F r i s c h a u f .  Seit vielen Jah ren  a ls erfo lgre icher 
S am m ler n ied e rö ste rre ich isch er V o lkskunst tä tig , h a t er in h o ch sin n ig e r W eise  
d a s  se lten  v o lls tän d ig e  und  re ich h altig e  E rg eb n is  d ieser eifervollen Sam m el­
tä tig k e it d e r  O effen tlichkeit im K rahu letz-M useum  zu E g g e n b u rg  zu r Be­
n ü tzu n g  und A u sw e rtu n g  ü b erlassen . Als F o rsch e r auf dem  G eb iet d e r N am en­
kunde , d e r M u n d a rtfo rsch u n g , und so n s tig e r G eb iete  de r n ied erö ste rre ich isch en  
V olkskunde  h a t F risch au f sich län g s t eines an erk a n n te n  R ufes erfreu t, und 
auch  u n se re r  Z eitsch rift is t eine Reihe von w ertvo llen  B e iträg en  im Laufe der 
Jah re  von se in er Seite  zu g ek o m m en . D er g e sa m te  vo lkskund liche  F ach k re is  
O este rre ich s  b e tra u e r t  tief den allzufrühen  H e im g an g  d ieses h e im a ttreu en  auf­
rech ten  d eu tsch en  M annes, d essen  A nged en k en  bei allen, die ihn k an n ten , in 
hohen E hren  g eh alten  w erd en  w ird . P rof. M. H a b e r l a n d  t.

Literatur der Volkskunde.
Steirisches Trachtenbuch. Von K onrad  M au tn er und V ik to r G eram b. 

V i e r t e  L i e f e r u n g :  D ie Z eit d e r T ü rk en k rieg e  und d e r  R eform ation , 
m it 49, d a ru n te r  18 fa rb ig en  B ildern. 1934. V erlag  U n iv e rsitä tsb u ch h an d lu n g  
L eu sch n er & L ubensky , G raz.

In d ieser Z eitsch rift w u rd e  (XXXVIII, Seite  25 f., XX X V Ill, S. 80 f., 
XXIX S. 24) m it g ro ß e r  A n e rk en n u n g  d as  E rsch ein en  d e r  e rs ten  drei 
L ieferungen  d ieses h o c h b ed eu tsam en  H e im a tw erk es g e w ü rd ig t. N unm ehr 
lieg t b e re its  die 4. L ieferung  des in ra s c h e r  Fo lge fo rtsch re iten d en  W erk e s  vor, 
die sich m it dem  T rac h te n w e se n  d es 15. und 16. Ja h rh u n d e rts  u n d  b e so n d e rs  m it 
d e r vo lkstüm lichen  B ek le idung  in S te ie rm ark  in d iesem  Z eitrau m  b esch äftig t, 
de r im w esen tlich en  w e ite rfü h ren d e  und a u sg e s ta lten d e  B ed eu tu n g  fü r die
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T rac h te n e n tw ic k lu n g  b esitz t. D iese  4. L ieferung  is t d u rch  b e so n d e rs  viele, 
eb en so  reizvolle  a ls leh rre iche  A bb ildungen  au sg e ze ic h n e t u n d  w ird  w ied eru m  
seh r w irkungsvo ll fü r d a s  gan ze  W erk  in w e iten  vo lkskund lichen  K reisen 
w erb en . P ro f. M. H a b  e  r  1 a  n  d  t.

W a lte r  D ien er: D e u t s c h e  V o l k s k u n d e .  E in G ru n d riß . V erlag  
von Philipp  R eclam  jun ., L eipzig  1933.

E s ist se h r zu  b e g rü ß en , d a ß  in de r au ß e ro rd e n tlich  v e rb re ite ten  
Sam m lu n g  d e r R eclam -B üchlein  n u n m eh r au ch  d ie V olkskunde  ih ren  g eb ü h ­
renden  P la tz  gefunden  h a t. D as v o rlieg en d e  W erk ch en , d a s  als „E in fü h ru n g  
in die V o lk sk u n d e“ zu  b eze ichnen  ist, w ird  d iesem  Z w eck  g ew iß  in d a n k en s­
w e rte r  A rt d ienen. E s w erd en  sow oh l die sach lichen  V o lk sg ü te r (S ied lung , 
H aus und  Hof, V o lk s tra ch t) , w ie S itte  und B rau ch , G lau b e  und  A b e rg lau b e  
in sa c h k u n d ig e r und  k n a p p e r D a rs te llu n g  ab g eh a n d e lt. E s is t d a s  d eu tsch e  
V olkstum , d as  h ier in se inen  G ru n d lag en  S ch ild e ru n g  gefu n d en  h a t. E s w ä re  
vielleicht w ü n sch e n sw ert g ew esen , w enn  d e r V e rfasse r auf die lan d sch a ft­
lichen B eso n d erh e iten  w e n ig sten s  an d eu tu n g sw eise  h in g ew iesen  h ä tte . H ans 
N a u m an n ’s S ch e id u n g  a ller v o lk stüm lichen  E rsch e in u n g en  in „ g esu n k en es  
K u ltu rg u t“ und in „p rim itives G e m e in sc h a ftsg u t“ h a t  ü b erall e n tsp rech en d e  
B erü ck sich tig u n g  ge funden . P ro f. M. H a b e r l a n d  t.

H a n d w ö r t e r b u c h  d e s  d e u t s c h e n  A b e r g l a u b e n s .  
H e rau sg eg eb en  u n te r  b eso n d e re r M itw irk u n g  von  E . H offm an n -K ray er und 

'M ita rb e it zah lre ich er F a c h g en o ssen  von H an n s B ächtold-Stäubli. Bd. I— V. 
Berlin und Leipzig 1927— 1934. W a lte r  de  G ru y te r  <£ Co.

Nun liegen von diesem  vo r 7 Jah ren  b e g o n n en en  m o n u m en ta len  
U n ternehm en  b e re its  fünf g ro ß e  B ände  vor, und  es is t eine h ö ch st erfreuliche 
V erp flich tung  de r vo lkskund lichen  K reise du rch  ihre F ach ze itsch riften  de r 
rü ck h altlo sen  A n e rk en n u n g  fü r d as  b ish e r von  den  be id en  H erau sg eb e rn  
Prof. Dr. Ed. H o ffm ann-K rayer und Dr. H anns B ä rch to ld -S täu b li im V erein 
m it zah lre ichen  n am h aften  M itarb e ite rn  G e leiste te  A usd ru ck  zu  geb en . Die 
zw ei Ziele, die sich  d as  H a n d w ö rte rb u c h  d es  d e u tsch e n  A b e rg lau b en s  von  
A nbeginn g e se tz t ha t, die z e rs tre u te n  M ateria lien  ü b er die e inzelnen a b e r­
g läub ischen  Ü berlie ferungen  m ö g lich st v o lls tän d ig  zu sam m en zu fa ssen  und 
so d an n  U rsp ru n g  u n d  B e d eu tu n g  d es  e inzelnen  A b e rg lau b en s  da rzu leg en , 
sind  fü r die b ish e r b ea rb e ite te n  zah llosen  S tich w ö rte r  (A — M ) s te ts  im A uge 
b eh alten  und in vo rb ild licher W eise  e rre ich t w o rd en . G ru n d sä tz lich  w u rd e  
fa s t  von  allen B earb e ite rn  d a fü r g eh a lten , m ö g lich st alle e rre ich b a ren  B elege 
be izu b rin g en , so  d a ß  überall eh er zu  viel L ite ra tu r m itg e te ilt w u rd e , a ls zu  
w enig . W ie vom  A nfang  in A u ssich t geste llt, w u rd e  von den B earb e ite rn  
de r B egriff des A b e rg lau b en s  d u rc h w eg s m ö g lich st w e it g e fa ß t:  F e s te  und  
B räuche, die auf a lte  Kulte zu rü ck g eh en , vo lksm ediz in ische  A nw eisungen , 
S ag en m a teria l, d a s  a b erg läu b isch e  A n sch au u n g en  ab sp ieg e lt, sind  überall 
m it e in bezogen  w o rd en . N eben  den die g ro ß e  M ehrzah l b ild en d en  Spezia l­
artikeln , die einen gan z  spezie llen  Q e g en s tan d  in allen A b e rg lau b e n äu ß e ru n g en  
v e rein ze lt darste llen , b ean sp ru ch en  b e so n d e rs  d ie m it g rö ß te r  S to ffb eh err­
sc h u n g  a b g e fa ß te n  S am m elartike l, d ie g an ze  G ru p p en  von  O b jek ten
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zu sam m en fassen , sow ie  die a llgem einen  A rtikel, die zu m eist a b s tra k te  Be­
griffe b eh an d e ln , z. B. A b w eh rzau b er, A nim ism us usw . b e so n d e re  B each tu n g  
de r B en iitzer d es H an d w ö rte rb u ch s .

ln m eh r als zeh n jäh rig e r b e w u n d e rn sw e rte r  S am m elarb e it hab en  die 
H e rau sg eb e r  ein ü b e r 600.000 Z ette l um fassen d es, nach S tich w ö rte rn  a lp h a ­
be tisch  g e o rd n e te s  M aterial z u sa m m en g e b ra ch t, d a s  den M itarb e ite rn  zu r 
V erfü g u n g  g e s te llt w urde . D ieses w ertvo lle  M aterial soll nach  F e rtig s te llu n g  
des H a n d w ö rte rb u c h e s  w e ite r  v e rm e h rt w e rd en  und den G ru n d s to ck  fü r ein 
A rchiv des d eu tsch en  V o lk sg lau b en s bilden.

So w ollen w ir dem  g ro ß en  U n te rn eh m en , d a s  b ish e r die vo lkskundliche 
A rbeit schon  so  vielfach b e fru c h te t und g e fö rd e rt h a t, rü s tig e s  F o rtsch re iten  
w ü n sch en . Dem  au frich tigen  D ank  fü r die H e rau sg eb e r und die M ita rb e ite r 
des W erk e s  sei im B eso n d eren  auch  d e r D ank  an den opferw illigen  V erlag  
an g esch lo ssen , d e r sich m it de r H e rau sg ab e  desse lb en  um  die d eu tsch e  w ie 
ü b e rh au p t um die a llgem eine  V o lkskunde  ein n ich t hoch g e n u g  e inzu­
sc h ä tz en d e s  V erd ien st e rw o rb en  h a t. P rof. M. H a b e r l a n d t .

0 .  M en g h in : G e i s t  u n d  B l u t .  (W ien  A. Schroll 1934) 172 S.
G ru n d sä tz lich e  E rö rte ru n g en  ü b er R asse , S p rach e , K ultur und  V olks­

tum  le ite t d e r  V e rfasse r m it e iner A u se in an d erse tzu n g  d e r k u ltu rk äm p ferisch en  
Rolle des E n tw ic k lu n g sg e d an k e n s  ein. W issen sch aftlich  w äre  d a rü b e r nun 
eine A u se in an d erse tzu n g  n o tw en d ig , w elche  E rk en n tn isse  von G e se tzm äß ig ­
keiten  o d e r s te tig en  B indungen  fü r d ieses u ra lte  m eth o d isch e  und heu ris tisch e  
P rinz ip  sich au s  de r auch  k a th o lisch erse its  a n e rk a n n te n  freien W illensb ildung  
des M enschen  erg eb en . W ohl w u rze lt d iese dan k  in n ere r und ä u ß e re r  M itgift 
in de r Ü b erlie feru n g  de r G esch lech te r e ines V olks- und K u ltu rv erb an d es , 
w ä c h s t a b e r  k ra ft d es ihm  e in g epflanz ten  W o llen s und K önnens ü b e r sie 
h inaus. F.s kann n ich t b loß  S ache  b io g rap h isch er In d iv idualpsycho log ie  
sein, die R ü ck w irk u n g  auf die G em ein sch aft zu e rfassen , die d iese zum  
F o rtsc h ritt  o d er an d eren  W eite ru n g en  d rä n g t. V ielm ehr b e s teh en  h ier ty p isch e  
G e se tzm äß ig k e iten , die eine th eo re tisch e  V erk n ü p fu n g  erheischen , ohne 
k u rze rh an d  an m etap h y sisch e  Prinzip ien  k u rzg esch lo ssen  zu w erd en . W ir 
n ennen  sie E n tw ic k lu n g sv o rg än g e . Seinem  L ehrfach g em äß  w id m et de r V er­
fa sse r einen b re iten  R aum  den G ru n d b eg riffen  im R ahm en der ang en o m m en en  
u rg esch ich tlich en  E n tw ick lu n g sp e rio d en  (S. 25) und e insch läg igen  F rag en  
d e r R assen k u n d e  (29 ff.) . G e g en ü b e r de r v ielfältigen  und  zünftigen  Z er­
g lied eru n g  th eo re tisch e r B em ü h u n g  um  die „ E rb m a sse “ b e k en n t sich 
R eferen t zu e iner leb en d ig en  S chau  von a rte ig e n e r B in d u n g  und F ü h ru n g  des 
S ee len lebens de r in d e r S ch ö p fu n g  nun einm al u n tersch ied lich  d as teh en d en  
R assen . D er E rle b n isw e rt von G e m ü tsau sd ru ck , G eb ärd e  und sin n en h aft fa ß ­
b aren  Ä u ß e ru n g en  d es S ee len lebens m u ß  fü r die see lische  V erb ind lichkeit 
d e r Indiv iduen m en sch lich er G em ein sch aften  a ls eb enso  g ru n d leg en d  ein­
g e sc h ä tz t  w e rd en  w ie d as  g e is tig e  B and  de r S p rach e . D ie vom  V erfasse r 
ins A uge g e faß te  Ü b e ro rd n u n g  des G e istes  ü b er den K örper is t ü b er die 
A n e rk en n u n g  p sy c h o -p h y sisc h er K orre la tionen  h in au s e iner jen e r Ü b e r­
b rü c k u n g sv e rsu ch e  n u r m it u m g ek eh rtem  V orzeichen , denen  die W elt­
a n sc h a u u n g  des V erfasse rs  so n s t ab leh n en d  g e g en ü b e rs teh t. K ritische P h ilo ­
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soph ie  und  E rk en n tn is th eo rie  h aben  d a rg e ta n , d a ß  sie im B ereich  des 
in te lleg ib len  V e rs tan d e s  in k o m m en su rab le  P h än o m en e  betreffen .

T a tsä ch lich  m ac h t V e rfasse r im zw eiten  T eil d es B uches n u r von 
E rh eb u n g en  ü b e r k u ltu r-  u n d  ra ssen k u n d lich e  K o rre la tionen  G eb rau ch , und 
z w a r im w e ite s ten  V e rs tan d  de r K u ltu rsch ö p fu n g  in A lteu ropa . In dem  Ab­
sc h n itt ü b e r die A nfänge  d e r R eligion v e rb le ib t es bei de r F e s ts te llu n g  eis­
zeitlicher H in terleg u n g  von B ären sch äd eln  und  Skeletteilen , die als O pfer­
g ab en  g e d eu te t w e rd en ; ü b e r das W a lten  des re lig iösen  G ed an k e n s  in G eist 
und B lut v e rb re ite t sich  d e r V e rfasse r n ich t, s a g t  a b e r  ü b e r d as  W esen  de r 
K ultu r: „K u ltu r is t die B rücke  zw isch en  G e ist und  Stoff, relig io  im tie fsten  
V ers tan d e s  des W o rte s“ . M an w ird  dem  viel F ru c h tb a re s  a b g ew in n en , doch  
w ird  m an  die aus d e r E cke des M a teria lism u s g eh o lte  G lied eru n g  in m aterie lle , 
soziale  und g e is tig e  K ultu r in de r K ultu r- und  V o lk sfo rsch u n g  in diesem  
S inne m it e iner g e is te sw issen sch aftlich en  S y n th ese  ü b e rb au en  m ü ssen , w ie 
sie die U rg esch ich tsfo rsch u n g  fü r sich  in A nsp ru ch  nim m t.

ln dem  v ie lse itig  d u rc h g ea rb e ite ten  P ro b lem  d es V o lkstum s n im m t die 
E rö rte ru n g  b lu tm ä ß ig e r S p an n u n g en  einen b each tlich en  R aum  ein. S eh r ein­
sich tsvo ll ist auch  die S te llu n g n ah m e zu den V o lksfragen  und  z w isch en ­
vö lk ischen  F rag en  des Ju d e n tu m s ; die ü b ersich tlich  und un v o re in g en o m m en  
in ih rer g ru n d sä tz lich en  D ynam ik  a u se in a n d e rg e se tz t w e rd en , w o b e i ihre 
B e d eu tu n g  für das d e u tsch e  Volk k la r h e rv o rtritt. A. H a b e r l a n d t .

K arl B e n y o v szk y : D i e  a l t e n  P  r e ß b u r g e r V o l k s c h a u ­
s p i e l e .  P re ß b u rg , S te iner, 1934, Kc 18.— .

In b e g rü ß e n sw e r te r  W eise  h a t h ier de r N e u h e ra u sg e b e r  u n d  W ie d er-  
e rw eck e r d e r O b e ru fere r S ch au sp ie le  den V ersuch  u n tern o m m en , au s  den bei 
Sch rö er re ch t v e rs tec k te n  V arian ten  die g an zen  T ex te  d e r P re ß b u rg e r  Spiele 
zu re k o n stru ie ren , eine A rbeit, w e lch e  um so  b e g rü ß e n sw e r te r  ist, d a  sie 
w ied er einen T eil d es lä n g s t v e rg riffen en  S ch rö e rsch en  B uches e rse tz t  und 
a n d re rse its  e tw a s  ü b e r den V erlu st de r H an d sch rift de r P re ß b u rg e r  Spiele 
(1792) trö s te t . U e b erra sch en d e rw e ise  e rg ib t sich au s  den nun le sb a r v o r­
liegenden  T ex ten , d a ß  die P re ß b u rg e r  F a ssu n g  in m an ch en  d e r C om ed ia­
fa ssu n g  von 1693 n äh er s te h t ais das O b e ru fere r Spiel. D ie O b eru fe r-F o rsch u n g  
is t gelegen tlich  der A ufführungen  von 1933/34 in ein n eu es S tad ium  g e tre te n ; 
v ielleicht g e ling t es je tz t, die A nte ilnahm e fü r d as  g ro ß e  H an d sch riften m a teria l 
d e r  H aidebodensp ie le  w ach zu ru fen , d a s  fü r d iese  F ra g e  von g rö ß te l' W ich tig ­
keit ist und b ish e r noch n ich t verö ffen tlich t w e rd en  ko n n te!

L eopold  S c h m i d t .

K arl B en y o v szk y : S a g e n h a f t e s  a u s  A l t - P r e ß b u r g .  N eue 
Folge. Leipzig, V erlag  von T h eo d o r T h o m a s  1931.

E ine zw eite  kleine S am m lu n g  d e r im V olksm und noch  im m er lebenden  
B eg eb en h eiten , S ag en  und  E rzäh lu n g en  aus A lt-P re ß b u rg , die d e r H erau s­
g e b e r  in sch lich ter F o rm  d a rb ie te t  und m it e inigen e rläu te rn d en  A nm erk u n g en  
v e rseh en  h a t. E s sind  m eist b e k an n te  und  a llgem ein  v e rb re ite te  S ag enm otive , 
die h ier au fsche inen , w ie  die E rlö su n g  von G esp en ste rn , die w e iß e  F rau , die 
w e in en d e  M arien s ta tu e , m ancherle i g e sp e n stig e  T ie re  usw .

Prof. M. H a b e r l a n d t .



A lfons Hilka: D i e  W u n d e r g e s c h i c h t e n  d e s  C a e s a r i u s
v o n  H e i s t e r b a c h ,  B d. 1. (P u b lik a tio n en  d e r  G ese llsch aft fü r R hein ische 
G e sc h ic h tsk u n d e  XLIII), B onn , P e te r  H an ste in , 1933. XXVII! -j- 223 S. RM  5 .—.

D iese  u ngem ein  b e g rü ß e n sw e r te  N e u au sg ab e  d e r  au ch  vo lkskundlich  
so  w ich tig en  Schriften  d es  C aesa riu s  b r in g t in ih rem  e rs ten  B and  n eb en  einer 
g rü n d lich en  E in le itu n g  in die b ish e rig e  C aesa riu sfo rsch u n g , an  de r ein O e s te r­
re icher, näm lich  A nton  S c h ö n b ach  b e so n d e rs  b e te ilig t w a r, E xem pla  und A us­
zü g e  au s  den P re d ig te n  des C aesarius. Die A u sg ab e  is t tech n isch  m u sterh a ft, 
m it einem  ausführlichen  V erzeichn is de r g e b o te n en  T e x te  so w ie  m it m ehreren  
R eg iste rn  v e rseh en , von den en  d as  V erzeichn is de r E rzäh lu n g sm o tiv e  b e ­
so n d e rs  rühm lich , w eil u ngem ein  b ra u ch b a r, h e rv o rg eh o b en  sei. H offentlich 
w ird  es d e m  beru fenen  H e rau sg eb e r  gelingen , auch  die beiden  w e ite ren  
B ände, w elche  den D ia lo g u s m iracu lo rum  und die libri m iracu lo rum  en th a lten  
w erd en , ba ld  h e rau sz u b rin g en . D er v e rh ä ltn ism ä ß ig  se h r n iedere  P re is  k ann  
de r V e rb re itu n g  des w ich tig en  W erk e s  nu r n ü tzen . L eopold  S c h m i d t .

A. K arasek  —  L an g e r u . E . S trz y g o w sk i: S a g e n  d e r  B e s k i d e n ­
d e u t s c h e n .  261 Seiten  m it 8 T afe lb ildern  und  1 K arte. S a g e n  d e r  
D e u t s c h e n  i n  G a l i z i e n .  336 Seiten  m it 7 T afe lb ildern , 1 K arte  und 
O rtsverze ich n is . (O s td e u tsc h e  H e im atb ü ch er, h e rau sg e g . von V. K auder, 
Bd. 3 und 4, P lau en  i. V., G ü n th e r W olff, 1930— 32.)

ln ku rzen  E in le itungen  g eben  die vo rlieg en d en  S a g en sam m lu n g en  einen 
vortrefflichen  U eberb lick  ü b e r  die d eu tsch en  S ied lu n g sg eb ie te , au s  d enen  sie 
s tam m en . E s sin d  d ies die S p rach in se l von B ielitz-B iala und  ih re  T o c h te r­
s ied lung , die A n h a lt-G a tsch er-S p rach in se l, w e ite rs  die d eu tsch en  D örfer in 
de r U m g eb u n g  von N eu san d ez  u n d  nörd lich  von M ielec-K olbuszow a und  die 
w e it v e rs tre u te n  jo sep h in isch en  und  n ach -jo sep h in isch en  S ied lungen  im R aum  
östlich  von  P rzem y sl b is R adziechow , L em berg  und T arn o p o l, S tan is lau  und 
K olom ea. U n te r d iesen  V o ra u sse tzu n g en  g e w in n t d a s  S a g e n g u t e rheb liche 
k u ltu r- und  v o lk sg esch ich tlich e  B ed eu tu n g , d a  es je nach  A lter und  L ag e  de r 
A n sied lu n g en  v e rsch ied en e  E n tw ick lu n g sfo rm en  und A b w an d lu n g en  u n te r  dem  
E influß  d e r na tü rlich en  u n d  frem dvö lk ischen  U m w elt au fw eist. W esen tlich  für 
d iese F ests te llu n g en  is t die g en au e  K enntn is d e r V e rfasse r vom  S a g e n g u t 
auch  auf dem  sch lesischen  M u tterb o d en  und die g e treu e  F e s tleg u n g  des 
S ag en sto ffes  u n m itte lb a r au s  dem  V olksm und, die in de r T a t  vorb ild lich  
g e n an n t zu w erd en  v e rd ien t. D er S toff ist g u t g e g lie d e rt und durch  einen 
so rg fä ltig  a u sg e a rb e ite te n  S ach w eiser h a n d sa m  g em ach t. Die S a g en fo rsch u n g  
rü ck t d am it in die Reihe de r fü r d as  leb en d ig e  V olkstum  a rb e iten d en  W issen ­
sch aften . A. H a  b e r  1 a  n d t.

G. Schütte: O u r  F o r e f a t h e r s ,  t h e  G o t h o n i c  N a t i o n  s.
A M anual of the  E th n o g ra p h y  of th e  G oth ic, G erm an , D utch , A nglo -S axon , 
F risian  an d  S can d in av ian  peop les. Vol. II. C am b rid g e  U n iversity  P re ss  1933. 
482 Seiten  m it 20 K arten tafe ln .

M an w ird  d ieses W erk  auf lan g e  Zeit h in au s d a s  H an d b u ch  zu r F rü h ­
g esch ich te  de r g e rm an isch en  V ölker n ennen . M it u n e rh ö rt so rg fä ltig e r 
k ritisch e r S ich tu n g  b ie te t es den g esam ten  Q uellenstoff z u r  N am en g esch ich te , 
V o lk sg esch ich te , zu  e th n o g ra p h isch e r S te llu n g  und S tam m esg lied eru n g  de r 
frü h g esch ich tlich en  G erm an en v ö lk e r so k n ap p  und zw eckvoll a n g eo rd n e t dar, 
d a ß  ein b ish e r fa s t u n ü b e rsch a u b a re s  G eb ie t de r A lte rtu m sk u n d e  dam it w ohl
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z u  k la rs te r  U ebersich tlichkeit g e b ra c h t ist. Es g ib t ü b er die w issen sch aftlich e  
R a n g o rd n u n g  d e r Q uellen A ufsch luß , v e rze ich n e t alle leg en d arisch en  U eb er- 
lic ferungen  eben so w o h l w ie es die P ro b lem e  der T y p en re ih en  in de r N am en ­
g e b u n g  m it voller S to ffb eh errsch u n g  a n g eh t. Die U eb erp rü fu n g  d es  vo r­
gelegten- S toffes du rch  R. M uch, b ü rg t dafür, d a ß  d am it den b esten  K ennern  
g en u g  g e tan  ist. F ü r den V o lksfo rscher ist vo r allem  beach tlich , d a ß  S ch ü tte  
dem  auch verg le ich sw eise  jew eils eine U eb ers ich t ü b er die h eu tig e  M u n d a rt­
g lied eru n g  und v ö lk isch -überlie ferte  E in rich tu n g en  w ie d as  H au sw esen  anfüg t. 
E s w erden  alle M einungen  und E rh eb u n g en  ü b er die S tam m esh e rk u n ft de r 
landesüb lichen  H ausform en im ganzen  g e rm an isch en  S ied lu n g sb ere ich  u n te r  
B eigabe  von K artenb ildern , so w eit sie w issen sch a ftlich e  G e ltu n g  b e ­
an sp ru ch en , a n g efü h rt. N icht d aß  sie alle rich tig  w ä ren  . . . A ber n u r in d e r 
g ew issen h aften  und sach lichen  A ufzeichnung  ih rer einheitlichen  F ests te llu n g en  
w ie  ih rer U nstim m igkeiten  w ird  es m öglich, jenen  S ta n d p u n k t positiv e r Kritik 
e inzunehm en, die e in e r so rg fä ltig e ren  und k ritisch eren  B earb e itu n g  auf den 
W eg  hilft. Sie zu leisten  ist eine A u fgabe  d e r H au sfo rsch u n g , zu d e r sie d ieses 
B uch g e rad ezu  v e rp flich te t. E s g ib t endlich auch  dem  v ie lg eb rau ch ten  a b e r  
eb en so w en ig  b ish e r k lar h e rau s  g e a rb e ite te n  B egriff d e r  „ O s tg e rm a n e n “ die 
erfo rderliche  E in o rd n u n g  nach  Z eiten  und  L ändern . In all dem  is t d ies 
S ta n d a rd w e rk  jed em  w issen sch aftlich en  V o lk sfo rsch er ein a b so lu t u n e n tb e h r­
licher und n ich t hoch g e n u g  e in z u sch ä tzen d e r W eg w e ise r. A. H a b e r l a n d t .

F ritz  F rem ersd o rf: D e r  r ö m i s c h e  G u t s h o f  K ö l n - M ü n ­
g e r s d o r f .  138 Seiten  m it 1 F arb tafe l, 58 T afe ln  und  11 T ex tab b ild u n g en . 
(R öm .-G erm . F o rsch u n g en  d e r R .-G. Ko. d. D. A rch.-Inst. F ra n k fu r t a. M., 
Rd. 6 ) , Berlin, W a lte r  de G ru y te r, 1933.

A n g esich ts  des zun eh m en d en  In teresses, d a s  de r F ra g e  d es röm ischen  
S ie d lu n g sb es ta n d e s  und d e r N eu- und N ach b esied lu n g  d es R h e in landes du rch  
die G erm anen  d e r V ö lk e rw an d e ru n g sze it zukom m t, sind  a u th e n tisch e  B elege 
fü r d a s  rö m isch e  S ied lu n g sw esen  von  b eso n d erem  W e rt au ch  fü r den V olks­
fo rsch er. U n te r Beihilfe von A rb e its lo sen  k o n n te  auf d e r neu  an g e leg te n  Jah n ­
w iese  des K ölner S tad io n s die P la n u n g  e iner röm ischen  G u tsa n lag e  m it a lle r 
w ü n sch e n sw erten  G en au ig k e it fe s tg e leg t w e rd en  und die b e ig e fü g ten  w ie 
schon  fü r die rö m isch e  Villa in M ayen  von H erm ann  M ylius e in w andfre i d u rch ­
gefü h rten  R ek o n stru k tio n en  zeigen , d a ß  g anze  A rbeit g e le is te t w u rde . B a u a rt  
und G ru n d riß  d ieses G u tsh o fes, de r um die W en d e  des 4. und  5. J a h rh u n d e rts  
einfach  a u fg eg eb en  w o rd en  sein dü rfte , zeigen  tie fg eh en d e  U n te rsch ied e  
g e g en ü b e r germ an isch em  B au w esen . D as H erren h a u s: ein g ro ß e r  L an g b au  
m it E cßrisa liten , einem  h a llen artig en  H erd rau m  (a tr iu m ), n ach träg lich  a n ­
g e leg ten  B ad eräu m en  und  G em äch ern  m it H y p o k au sten , an  den L än g sse iten  
rich tige  S äu len g än g e , d azu  g e räu m ig e  —  dop p e lre ih ig e  —  S ta llu n g , fe rn e r 
ein tu rm a rtig e r  Speicher und  eine g e m a u e rte  S cheune, die n ach  P fah lsp e ich er­
a r t im Innern  einen auf P fe ile rchen  e rrich te ten  H än g eb o d en  b e sa ß ;  d as  alles 
sind  den G erm an en  a rtfrem d e  B au g es ta lte n  und  m an  m uß  sich so lch erm aß en  
den A b stan d  zw isch en  ih ren  S ied lu n g sw esen  und  de r rö m isch en  Z ivilisation 
doch ziem lich g ro ß  v o rste llen . Die p rä ch tig e n  B ild tafeln  ru n d en  d as  Bild d e r 
K leinfunde und geb en  vo r allem  ü b e r die B eg le itk e ram ik  des in de r N ähe b e ­
findlichen B ran d g räb e rfe ld es  m it g en au en  P ro filze ichnungen  A ufsch luß .

A. H a b e r l a n d t .

H e r a u s g e b e r ,  E i g e n t ü m e r  u n d  V e r l e g e r :  V ere in  f ü r  V o lk s k u n d e  ( P r ä s i d e n t  P r o f .  D r .  M. 
H a b e r l a n d t ) .  V e r a n t w o r t l i c h e r  R e d a k t e u r :  P r o f .  D r . M ich ae l  H a b e r l a n d t ,  W i e n ,  VIII. 

L a u d o n g a s s e  17. —  B u c h d r u c k e r e i  P a g o ,  W i e n ,  II. G r o ß e  S c h i f f g a s s e  4.
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V ierzig Jahre Verein und Museum für Volkskunde.
E ine R ü ck sch au  und  ein A usblick  in d ie Z u k u n ft von 

P rof. D r. M i c h a e l  H a b e r l a n d  t.

Mehr als ein Menschenalter ist verflossen, seit der von mir in 
Gemeinschaft mit Dr. Wilhelm Hein gegründete Verein für öster­
reichische Volkskunde ins Leben trat. Auf vierzig Jahre umfassender 
sorgen- und mühevoller Arbeit im Dienste der volkskundlichen 
Wissenschaft und der österreichischen Volkstumspflege blicken wir 
heute zurück, und mit berechtigter Genugtuung dürfen wir wie auf 
all die geleistete Arbeit auf ihre reichen und erfreulichen Ergeb­
nisse verweisen.

ln allen Kulturstaaten begann sich im Gründungsjahr unseres 
Vereines und Museums, 1894, das Interesse für Volkskunde und 
Heimatforschung zu regen. In Oesterreich übernahm unser Verein 
diese vom Zeitgeist geforderte kulturelle und wissenschaftliche Auf­
gabe. Sie begegnete hier, wo die unparteiische, wissenschaftliche 
Pflege auch eine besondere nationalpolitische Bedeutung besaß, 
infolge der ethnographischen Mannigfaltigkeit der Bevölkerung 
zunächst wohl ungewöhnlichen Schwierigkeiten. Indessen wurde 
unser Verein mit seinen beiden von mir begründeten und ausgestal­
teten Hauptschöpfungen, der Z e i t s c h r i f t  und dem M u s e u m  
f ü r ö s t e r r e i c h i s c h e V o l k s k u n d e  bald der unbestrittene 
Führer der volkskundlichen Bewegung in Oesterreich und hat durch 
seine streng wissenschaftliche Haltung gegenüber überspanntem 
Nationalismus, seinen Arbeits- und Sammeleifer auf die gesamte 
volkskundliche Arbeit in Oesterreich vorbildlich und aneifernd ein­
gewirkt.

Die Rückschau auf unsere vierzigjährige Arbeit wird zunächst 
mit Freude auf die reiche wissenschaftliche Ernte verweisen dürfen, 
die in den neuunddreißig Bänden unserer Zeitschrift nebst 15 Er­
gänzungsbänden eingebracht wurde. Wir hatten die Genugtuung, 
daß sich mit der Zeit wohl sämtliche Volksforscher von Ruf und 
Namen als Mitarbeiter einstellten. Sowohl die besten Namen der 
älteren Generation, ein Alois Riegl, Theodor Vernaleken, Wichner,

i
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Helfert, Marie Andree-Eysn, Alois John und zumal Max Höfler, 
dessen Studien über die Geschichte der Gebildbrote zum großen 
Teil bei uns erschienen sind, wie die Arbeiter der jüngeren Gene­
ration haben Seite an Seite mit uns geforscht und gearbeitet. Der 
österreichischen H a u s f o r s c h u n g ,  bei uns besonders von 
Anton Dachler gepflegt und gefördert, der s a c h l i c h e n  
V o l k s k u n d e  zumal, der T r a c h t e n k u n d e, dem B r a u c h ­
t u m  und der V o 1 k s s i 11 e, der  S a g e n k u n d e  und der 
M ä r c h e n  S a m m l u n g  galten regelmäßig viele Beiträge unserer 
Mitarbeiter. Dem V o l k s s c h a u s p i e l  flössen viele Beiträge zu, 
und ein stattlicher Ergänzungsband der Zeitschrift (XI) ist einer 
ganzen Sammlung alter steirischer Spieie gewidmet. Nicht mindere 
Pflege fand auch das österreichische V o l k s l i e d ,  und wir er­
freuten uns seit vielen Jahren hiebei der regen Zusammenarbeit mit 
dem verdienstvoll wirkenden D e u t s c h e n  V o l k s g e s a n g ­
v e r e i n .  Es ist unmöglich, alle Zweige der Volkskunde zu nennen, 
die in unserer Zeitschrift Bearbeitung gefunden haben und vollends 
unmöglich aller Mitarbeiter gebührend zu gedenken, unter welchen 
in späteren Jahren eine Schar zum Teil aus meiner Universitäts­
hörerschaft hervorgegangener jüngerer Gelehrte sich auf das 
Rühmlichste betätigten. Im letzten Decenium hat vollends ein 
weiterer Kreis jüngerer Akademiker, die Prof. Arthur Haberlandt 
herangebildet hat, sich um den entsprechenden Weiterbau unserer 
Zeitschrift bemüht. Aber auch die außerösterreichische Volkskunde 
fand in unseren Kreisen stets Förderung und besonders die tschecho- 
slavische, die polnisch-ruthenische, und zumal die südslavische 
Ethnographie gelangte in unserer Zeitschrift vielfach zur Behand­
lung. Speziell der letzteren sind grundlegende Arbeiten auch in den 
Ergänzungsbänden IX, X, XII, XIII und XV von S. Curcic, J. Piprek, 
Arthur Haberlandt und Edmund Schneeweiss gewidmet. Nicht ver­
gessen sei auch der umfassenden referierenden und kritischen Tätig­
keit unserer Zeitschrift, die durch alle 40 Jahre in sachkundigen 
Besprechungen eine möglichst vollständige Uebersicht über die 
literarischen Erscheinungen auf dem Gebiet der österreichischen 
und allgemeinen Volkskunde zu liefern sich bemüht hat.

Mit dieser vergleichend wissenschaftlichen Einstellung 
unserer Zeitschrift und unserer übrigen Veröffentlichungen wurden 
zugleich auch die verbindenden Brücken geschlagen, die heute 
unserem Verein seine führende Stellung im Ausbau der e u r o p ä ­
i s c h e n  V o l k s k u n d e  sichern.
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Unser Verein ist seit vielen Jahren ein tätiges Mitglied des 
Verbandes der deutschen Vereine für Volkskunde, mit deren hervor­
ragendsten Persönlichkeiten wir in ständiger Verbindung stehen; 
wir erfreuen uns der unmittelbar nach Abschluß der kriegerischen 
Wirren einsetzenden Zusammenarbeit mit der schwedischen 
Forschung; Schweiz, Holland, Belgien, Finnland und neuerdings 
auch Ungarn, Jugoslavien, Italien und Rumänien sind in diesen 
Kreis einträchtig arbeitender europäischer Volkskunde einbezogen.

Wenn die Gesamtheit unserer Zeitschrift somit eine eindrucks­
volle wissenschaftliche Gesamtleistung darstellt, so darf dem mit 
gleicher Genugtuung die wissenschaftliche Erforschung und Dar­
stellung der ö s t e r r e i c h i s c h e n  V o l k s k u n s t  wie sie 
durch unsere grundlegenden großen Publikationen („Österreichische 
Volkskunst” I— II, „Werke der Volkskunst” I— III, „Volkskunst der 
Balkanländer”) gewonnen erscheint, zur Seite gestellt werden. Im 
engsten Zusammenhang mit dem Museum für Volkskunde erschien 
endlich auch das große, dem n e u e n  D e u t s c h -  
O e s t e r r e i c h  gewidmete Prachtwerk: „Oesterreich, sein Land 
und Volk und seine Kultur”, das ich in Verbindung mit zahlreichen 
unserer Museumsfreunde 1927 herausgab und das bisher in zwei 
Auflagen mit 18.000 Exemplaren in Oesterreich und Deutschland 
die wärmste Aufnahme fand.

Mit besonderer Genugtuung wende ich mich nun der Rück­
schau auf die mtihe- und sorgenvolle Gründung und Ausgestaltung 
unseres M u s e u m s  f ü r  V o l k s k u n d e  zu, welche wir mit 
dem allergrößten Nachdruck als die eigentliche Hauptschöpfung 
unserer vierzigjährigen Arbeit rühmen dürfen. Stets mit dem Mangel 
an Geldmitteln, an Raumnot und besonders an Zeit und Muße 
schwer und opfervoll kämpfend habe ich während der ersten 
20 Jahre seines vorbereitenden Bestandes in den beschränkten Miet­
räumlichkeiten des Börsengebäudes trotzdem die Sammlungen des 
Museums auf eine Höhe bringen können, die ihre endliche Unter­
bringung und sachkundige Aufstellung im eigenen selbständigen 
Gebäude zur gebieterischen Lebensnotwendigkeit des Institutes 
machte. Wir verdanken es dem machtvollen Eintreten des unver­
geßlichen Museumsprotektors, des für alles österreichische Volks­
gut eifrigst eingenommenen E r z h e r z o g s  F r a n z  F e r d i ­
n a n d ,  daß die Wiener Stadtverwaltung im Jahre 1914 unserem 
Museum, das im Besitz der Stadt befindliche Schönbornpalais als 
sein künftiges Heim mietweise überließ.

i*
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Hier hat es in schwerster Kriegszeit nach gänzlicher Reno­
vierung des altertümlichen Gebäudes und nach der unter unsag­
baren Schwierigkeiten vollzogenen Uebersiedlung der Sammlungen 
seine völlige Neugestaltung in 54 Sälen und Zimmern erfahren. Mit 
seinem Sammlungsbestand von über 42.000 Museumsobjekten zählt 
es nunmehr wohl zu den größten und bedeutendsten volkskundlichen 
Museen Europas. Das hauptsächlichst in glänzender Weise ver­
tretene Sammlungsgebiet des Museums ist D e u t s c h ö s t e r ­
r e i c h .  Die bodenständige volkstümliche Kultur, Arbeit und Kunst 
der deutschen Alpenländer und des Deutschsudetenlandes in allen 
ihren Aeußerungen sind hier zur Darstellung gebracht. Weitere be­
lehrende Sammlungsgruppen beziehen sich auf die Volkskunde der 
Tschechoslowaken, der Polen und Ruthenen, sowie der Südslaven 
und Romanen, also sämtlicher im früheren österreichischen Staats­
rahmen zusammengefaßten Nationalitäten. Endlich ist —  um die be­
stehenden kulturellen Zusammenhänge im weiteren europäischen 
Umkreis aufzuzeigen —  auch eine Reihe von volkskundlichen 
Gruppen aus Deutschland, der Schweiz, Frankreich, Italien und 
besonders aus den Balkangebieten zusammengebracht worden, so 
daß das Wiener Museum für Volkskunde wohl als einziges wissen­
schaftliches Institut mit dem reich hervorragenden österreichischen 
Sammlungskern auch zugleich über eine allgemeine mitteleuro­
päische Sammlung großen Stils verfügt. Nicht vergessen sei auch 
der stattlichen Bibliothek mit ihrem ansehnlichen Zeitschriften­
bestand, die das Institut einem zahlreichen wissenschaftlichen 
und künstlerischen Benutzerkreis zur Verfügung hält.

Der hohe Bildungswert dieses Museums liegt, von der 
Oeffentlickeit, allen zuständigen Faktoren, und seinen zahlreichen 
Besuchern besonders aus der Lehrerschaft und der studierenden 
Jugend dankbar anerkannt, auf der Hand. Die heimische nationale 
Kultur, das österreichische Volkstum zumal mit seiner glücklichen, 
künstlerischen Begabung ist in eindrucksvollster Art zur Darstellung 
gebracht. Als Unterrichtsmittel für die gesamte Jugend unserer 
Stadt und des ganzen Landes, als Pflanzschule des gewerblichen 
künstlerischen Schaffens im heimattreuen Geiste, als Wahrzeichen 
Deutschösterreichs und seiner kulturellen Mission in seiner bis­
herigen Völkerumwelt hat unser Museum seit seiner Gründung und 
besonders in seiner Neugestaltung seit 1920 auf das öffentliche und 
wissenschaftliche Leben mit allgemein ehrenvoll anerkannten Er­
folgen gewirkt. Zur W ürdigung dieser Leistung darf ergänzend
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gesagt werden, daß die Schaffung des Museums neben der wissen­
schaftlichen vor allem auch die ausgedehnteste organisatorische 
und musealtechnische Arbeit vieler Jahre erfordert hat, und daß 
unsere Gesellschaft diese ihre Schöpfung auch finanziell der Haupt­
sache nach mit p r i v a t e r H i l f e  aufzubauen hatte.

Wir haben uns bei der Schaffung unseres Museums in der 
schwersten schicksalvollen Zeit der besonderen Anerkennung und 
der Fürsorge des früheren kaiserlichen Hauses, des verewigten 
Erzherzogs F r a n z  F e r d i n a n d  und besonders auch des 
K a i s e r s K a r l z u  erfreuen gehabt, der in den Jahren 1917— 1918 
unserem Institute das Gewicht seines Namens verlieh. Wir haben 
auch von der alten Staatsregierung und allezeit von der Unterrichts­
verwaltung die dankenswerteste Förderung und Unterstützung er­
fahren, wenn auch der leitende Gesichtspunkt dabei stets blieb, die 
volkskundlichen Bestrebungen hätten sich in erster Linie auf die 
Bevölkerung selbst zu stützen. Dieser Parole gemäß haben wir 
stets gehandelt und haben wenigstens in einem erlesenen Kreis von 
Freunden und Gönnern unserer vaterländischen Bestrebungen 
offenen Sinn und offene Hand gefunden. Ich nenne hier mit beson­
derer Dankbarkeit die Namen Philipp und Paul Schöller, Fürst 
Johann Liechtenstein, Anton Dreher und Rudolf Trebitsch, an deren 
Einsicht und Opferwilligkeit ich mich niemals vergeblich gewendet 
habe, wenn es galt, wertvolle Volks- und Kunstgüter unserem 
Museum zu retten. Ebenso erfuhren wir durch viele Jahre bis auf 
den heutigen T ag  die dankenswerteste Unterstützung von Seiten 
der S t a d t  W i e n ,  der W i e n e r  H a n d e l s -  u n d  
G e w e r b e k a m m e r ,  sowie durch den V e r e i n  
d e r  M u s e u m s f r e u n d e .  Mit der Vollendung des 

dreißigjährigen Bestandes unseres Vereines im Jahre 1924 fiel eine 
bedeutsame organisatorische Neuerung in der Verwaltung des 
Museums zusammen, indem das M i n i s t e r i u m  f ü r  U n t e r ­
r i c h t  und die G e m e i n d e  W i e n  durch je zwei Vertreter 
gleichmäßig mit unserem Verein die Obsorge für die Erhaltung des 
Museums für Volkskunde übernommen haben, die bis dahin als 
überaus drückende und verantwortungsvolle Bürde vom Verein aus­
schließlich getragen worden war. Wir danken beiden öffentlichen 
Faktoren auf das wärmste für ihre bisher gewährte bedeutungsvolle 
Unterstützung und erbitten und erhoffen sie in gleichem Ausmaße 
auch für die Zukunft. .
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Mit pietätvoller dankbarer Erinnerung gedenken wir heute 
an diesem Tage befriedigter Rückschau der zahlreichen Helfer und 
Mitarbeiter an dem gemeinsamen Werke; der verewigten früheren 
Präsidenten des Vereines, der Freiherren von G a u t s c h  und 
H e l f e r t  und der Grafen J o h a n n  H a r r a c h  und V i n z e n z  
L â t o u r ,  die ebenso wie der in den schlimmsten Kriegsjahren 
1914— 1920 an der Spitze des Vereines und Museums stehende tat­
kräftige Graf Rudolf T  r a u n - A b e n s p e r g  mit ihrem ganzen 
Einfluß und großem Interesse für die Vereinsbestrebungen einge­
treten sind. Mehrfache finanzielle Hilfe brachte zur Zeit der Über­
siedlung und des Neuaufbaus des Museums in dankenswerter Art 
Frau G r ä f i n  N a n d i n e  B e r c h t o j d  an der Spitze eines 
eifrig tätigen Damenkomitees. Ebenso haben die Vizepräsidenten 
Hofrat V. J a g i c, Oskar H o f f t ,  Sektionschef Dr. B r e y c h a, 
Professor E. O b e r h u m m e r  sich stets auf das Wärmste der Sache 
unseres Vereines und Museums angenommen. Ich gedenke auch mit 
herzlichster Dankbarkeit der wertvollen Unterstützung durch die 
zahlreichen namhaften Persönlichkeiten, die in allen Jahren bis auf 
diesen T ag  im Vereinsausschuß ihre Mitwirkung geliehen haben.

Wenn ich bei Bewältigung der schier übergroßen wissen­
schaftlichen und musealen Arbeit, die ich von 1894— 1911 im 
Nebenamte zu leisten hatte, in den ersten fünfzehn Jahren die Haupt­
last getragen habe, so wurde mir die eifrigste und wirksamste 
Unterstützung seit einem Vierteljahrhundert vor allem von Seite 
meines treuesten Arbeitsgenossen, den mir die Natur selbst an die 
Seite gestellt hat, vom Univ.-Professor A r t h u r  H a b e r l a n d t  
zuteil. Ihm, der seit 1923 als mein Nachfolger in der Leitung des 
Museums unermüdlich, umsichtig und energievoll wirkt, gebührt 
für alle frühere und gegenwärtige erfolgreiche und begeisterte Arbeit 
Dank und Anerkennung aller Kreise, denen das Gedeihen und die 
hoffnungsvolle Entwicklung der volkskundlichen Arbeit in Oester­
reich am Herzen liegt.

Mit Freude und Genugtuung darf ich nach diesem Rückblick, 
wie wir ihn heute befriedigten Herzens auf eine lange Epoche hinter 
uns liegender erfolgreicher Arbeit werfen durften, feststellen, daß 
auch der Ausblick auf die Zukunft unserer Bestrebungen ein a u s - 
s i c h t s v o l l e r  und trostreicher ist. Die österreichische Heimat­
bewegung, vertreten durch die junge, eifrige, österreichische 
Heimatgesellschaft und die zahlreichen-ihr angegliederten, heimat­
liche Volkskunst, Volksbrauch und Trachten pflegende Vereine,
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schließt sich mit jugendlichem Eifer unserem Institute und seiner 
Arbeit an; die junge volkskundliche Arbeitsgemeinschaft an der 
Universität, der deutsche Volksgesangverein arbeiten Schritt um 
Schritt mit uns. So dürfen wir hoffen, daß die größte unserer Auf­
gaben, die Pflege der Volkskunde zu einer Bildungs- und Herzens­
pflicht jedes Volksgenossen zu erheben, immer größere Erfolge in 
den breitesten Schichten unserer Bevölkerung erzielen werde. Nicht 
abseits vom großen Lebens- und Arbeitsstrom des Volkes auf rein 
wissenschaftlicher hoher W arte  soll künftighin die Volkskunde ver­
harren, sondern in sicherem Besitz der geretteten Volksgüter und aller 
kostbaren Volksüberlieferungen kann und soll und wird sie mehr 
als je durch Schule und Lehre, durch Beispiel und Anschauung ein 
idealer Regulator des Volkslebens, ein verläßlicher Wegweiser aus 
der Vergangenheit in die Zukunft sein. In unserem gesamten Werke, 
zumal in unserem Museum für Volkskunde, ein starkes Bollwerk 
unseres Volkstums und einen unerschöpflichen Kraftspeicher des 
Heimatsinnes aufgebaut zu haben, ist so unser edelster Stolz und 
unsere stärkste Hoffnung für die Zukunft!

Abhandlungen und kleinere M itteilungen. 

Die Verehrung des heiligen Patritius 
in der O ststeierm ark und im angrenzenden Nieder- 

O esterreich.
Vo n  L e o p o l d  T e u f e l s b a u e r .

In der kleinen aber gehaltvollen Schrift „Einführung in die 
Volkskunde” hat der Verfasser M. Haberlandt den Wunsch ausge­
sprochen, daß  sich allerorten die heimatkundlichen Forscher in den 
Dienst der E r f o r s c h u n g d e r r e l i g i ö s e n V o I k s k u n d e  
stellen möchten. Es liegt hier ein Gebiet vor uns, das, so bedeutend 
es für die Erkenntnis des geistigen W erdeganges unseres Volkes 
ist, doch noch vieler Kleinarbeit bedarf, ehe an die Beantwortung 
größerer Fragekreise herangetreten werden kann. Dazu gehört auch 
die Verehrung verschiedener Heiliger als Viehpatrone. Einzelne von 
ihnen, wie der heilige Leonhard oder der heilige Antonius sind weit 
bekannt, andere aber wie der heilige Chrysanth in Osttirol, St. Se­
bald in der Umgebung von Waidhofen a. d. Ybbs, St. Patriz in der 
Oststeiermark genießen nur lokale Verehrung. Wie sind sie dazu

2*
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gekommen, wann taucht ihr Kult auf, in welcher Form äußert er 
sich, das sind interessante Fragen des religiösen Brauchtums. Für 
die Verehrung des heil. Patritius in der Oststeiermark und im an­
grenzenden Nieder-Oesterreich soll hier ein Beitrag gebracht 
werden, zumal sein Kult ziemlich unbekannt ist. W eder Samson, 
„Die Schutzheiligen”, noch Künstle, „Ikonographie der Heiligen”, 
noch Hoppe, „Des Oesterreichers Wallfahrtsorte”, erwähnen ihn.

Die Arbeit des Landmannes ist vielen Fährlichkeiten aus- 
gesetzt. Ein vernichtender Hagelschlag, eine Feuerbrunst, eine ein­
brechende Viehseuche kann sein Hab und Gut vernichten und ihn 
dem wirtschaftlichen Untergang nahebringen. Es ist darum be­
greiflich, daß eT Schutz vor diesen Gefahren sucht. Eine wirksame 
irdische Abwehr konnte er in früheren Zeiten nicht finden und selbst 
in heutiger Zeit ist sie nur teilweise möglich. Darum geht der Blick 
des Bauern zu den himmlischen Mächten, zu Gott und seinen 
Heiligen. Die katholische Lehre betont, daß alles Gnadenwirken 
nur von Gott ausgehen könne und nur ihn zum Urheber habe. In 
dem Glaubenssatze von der Gemeinschaft der Heiligen betont sie 
aber auch, daß die Seligen im Himmel mit den Menschen dieser 
Erde verbunden bleiben, indem sie bei Gott Fürbitte für ihre Brüder 
auf Erden einlegen. Dem Menschenherzen liegt es nun nahe auch 
seine irdischen Sorgen ihnen anzuempfehlen und da gerade zu jenen 
die Zuflucht zu nehmen, die auf Erden demselben Stande angehört 
haben oder zu denen man besonderes Vertrauen hat. So kam es zur 
V e r e h r u n g  b e s t i m m t e r  H e i l i g e r  i n  e i n z e l n e n  
A n l i e g e n .  „Für jede Not hat das Volk”, so sagt A n d r e e ,  Votive 
und Weihegaben, Seite 7, „seinen besonderen Heiligen, dem es 
Kirchen und Kapellen erbaut, in denen es sein Bild aufstellt und dem 
es Opfer darbringt. Hier, an geweihter Stätte, wirkt der Heilige 
besonders kräftig, hier ist er zuhause, fühlt sich das zu ihm betende 
Volk ihm nahe, hier tritt es gleichsam in persönlichen Verkehr zu 
ihm.” In dem Wechselgebiet findet so der heil. Patritius Verehrung 
als. Viehpatron.

Die M itte lp u n k te  se in es K ultes sind  d ie dem  A u g u s tin e r-C h o rh erren ­
stifte  V orau  e in v erle ib te  P fa rre  W en igze ll in d e r O s ts te ie rm ark , w o  ihm  ein 
S e iten a lta r  g ew eih t ist, w ie  au ch  die P fa rre  P ö llau b e rg , e inst zu  dem  je tz t 
au fg eh o b en en  C h o rh erren stifte  P ö llau  geh ö rig , die g leichfalls einen P a tr iz ia lta r  
h a t. Im S üden  S te ie rm ark s  e rsch e in t als V e re h ru n g ss tä tte  d ie P a triz ik irch e  
bei H oh en eg g , in de r N ähe  von D eu tsc h -L ä n d sb e rg . Alle drei g e n an n ten  O rte  
sind  W allfa h rtss tä tte n , w enn  auch  d e r  B esuch  b e so n d e rs  d u rch  P r o z e s ­
s i o n e n  te ilw eise  sch o n  se h r s ta rk  zu rü ck g eh t. W allfah rtssch a ren  kam en
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v o r dem  K riege nach  W en ig ze ll: 1. Von K aindorf am  le tz ten  S o n n ta g  im 
April, 2. von P assa il und K aib ing  am  6. S o n n ta g  nach  O ste rn , 3. von  K irchau 
in N ied .-O est. jed e s  zw eite  Ja h r  am  2. S o n n ta g  n ach  P fin g sten , 4. von R aach  
in N ied .-O est. am  3. S o n n ta g  n ach  P fin g sten , 5. von  G sch a id t be i H o ch n eu ­
k irchen , N ied .-O est. und  von S tan z  im M ürz ta le  am  4. S o n n ta g  n ach  P fingsten ,
6. von H o h en b ru ck  bei W a lte rsd o rf  in S te ie rm ark  am  S c h u tze n g e lso n n ta g  
(e in s t d e r e rs te  S o n n ta g  im S ep tem b er, je tz t  d e r e rs te  O k to b e rso n n ta g ) ,
7. von M ariazell und  Aflenz am  3. S o n n ta g  im O k to b er, 8. von M aria  R eh­
k o g e l bei B ruck  a. d. M ur am  4. S o n n ta g  im  O k to b er. D ie P ro zessio n en  von 
K irchau, M ariazell-A flenz und  M aria  R ehkogel e rsche inen  h eu te  n ich t m ehr. 
In P ö llau b e rg  is t n u r am  F e s tta g e  (17. M ärz) ein s tä rk e re r  B esuch  von P fa rr-  
leu ten  und  F rem d en . S o n s t lä ß t  sich die V e reh ru n g  des H eiligen  noch n ach - 
w eisen  in S ch äffem  in S te ie rm ark  (S e ite n a lta r) ,  S in n ersd o rf bei P in g g au  
(K ap elle ), M ü rzzu sch lag  (S ta tu e ) ,  M aria  S chu tz  in N ied .-O est. (S e iten ­
a lta r ) ,  K irchau in N ied .-O est. (S e ite n a lta r ) ,  L itzelsdorf (K irch e n p a tro n ) und 
R o ten tu rm  im B u rg en lan d  (B ild in d e r K irch e). B ed eu ten d  g rö ß e r  is t noch 
d ie Z ah l de r O rte , w o  er von  de r b äu erlich en  B ev ö lk eru n g  v e re h rt  und  M essen  
zu  se in er E h re  b e s te llt w e rd en , ohne  d a ß  d e r K ult du rch  S ta tu e n  o d e r B ilder 
s ic h tb a r  zum  A u sdruck  k äm e. W ir können  h ier den  U m k r e i s  an n äh e rn d  
vom  M ürztal in S te ie rm ark  ü b e r  den  Sem m ering , P fa rre  P rig g litz , S c h w a rza ­
tal g eg en  L ich ten eg g , K irchsch lag , d a s  P in k a ta l a b w ä r ts  b is z u r  ung arisch en  
G ren ze  und  noch  h in ü b erg re ifen d  n ach  G ü ss in g  z iehen  (d u rch  N ach frag en  
fe s tg e s te ll t) . Von h ier g e h t es ins P in k a ta l zu rü ck  (in  S te g e rsb ac h  v e r tr i t t  
schon  d e r hl. A egyd ius d ie Stelle  des hl. P a tr iz ) ,  von  G ra fen d o rf ü b e r Pölla  
u n d  P a ssa il zum  M ürztal.

D och  w a r  f r ü h e r  d i e  V e r e h r u n g  noch  b e d eu ten d  a u s g e ­
b r e i t e t e r ,  w ie  d ie P ro zessio n en  v o n  M ariazell und Aflenz zeigen . Auch 
die P fa rrk irch e  in H ern ste in  in N .-O e. h a t  eine e ig en e  S eiten k ap elle  m it dem  
B ilde des hl. P a tr itiu s , d a s  ein in P ie s tin g  a ls S o m m erfrisch ler w eilender 
M aler m it dem  D eck n am en  Schm idt, im Ja h re  1880 fü r 28 G ulden  an fertig te . 
H eu te  m erk t m an  von  e in e r V e reh ru n g  d o rt  n ich ts  m ehr. N u r St. L eonhard  
w ird  an g eru fen  (M itte ilu n g  d e s  P fa r ra m te s ) . Im D o n n e rsb a ch ta l fin d e t der 
hl. P a tr itiu s , w en n  ich m ich e in e r B em erk u n g  R eite rers  g u t e rinnere , ebenfalls 
V ereh rung .

Der Heilige wurde, um vorerst seine L e b e n s g e s c h i c h t e  
kurz zu schildern, im Jahre 389 zu Kilpatrick in Schottland als Sohn 
des Diakons Calpornius geboren. Von plündernden Iren 405 geraubt, 
mußte Sucat, wie vordem sein Name lautete, die Herden hüten. Als 
sich ihm Gelegenheit bot, floh er nach Gallien und trat hier in das 
Kloster Marmoutier und dann beim heiligen Germanus in Auxerre 
ein. Zum Missionär ausgebildet und zum Bischof geweiht, kehrte 
er 432 nach Irland zurück, um hier den Glauben zu verkünden und 
die Tätigkeit des heiligen Palladius fortzusetzen. Nun nahm er den 
Namen Patritius an. Nach einem Besuche bei Papst Leo dem 
Großen stiftete er um 444 die Metropole Armagh. Er starb nach
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opfervollem, segensreichen Wirken 461 zu Glanmorganshire. Sein 
Fest wird in der Kirche am 17. März gefeiert. Der üppige Legenden­
kranz, der sich bald um s;ein Leben rankte, zeigt, wie tief und nach­
haltig seine Persönlichkeit auf die Zeitgenossen einwirkte. Man 
erzählt von ihm, daß er als Hirte einst einem Wolfe, der ihm ein 
Schaf raubte, befahl es wiederzubringen. Und tatsächlich trug das 
Untier am nächsten Tage die Beute wieder zurück. Als einst eine 
Kuh, die besessen war, 5 andere zu Tode stieß, erweckte diese 
Patritius zu neuem Leben und heilte die kranke Kuh. Vom Heiland 
soll er einen Stab erhalten haben, mittels dessen er alle schädlichen 
Schlangen und Tiere von der Insel vertrieb. Am bekanntesten ist 
wohl die Erzählung, daß er einst ungläubigen Irländern in einer 
wilden Höhle Lough Derg.die Qualen des Fegefeuers schauen ließ, 
worauf sich diese sofort bekehrten. (A. SS. Tom. II. Martii 585, 
Kirchl. Handlexikon, II. Bd., S. 1363.) Patritius wurde der irische 
Nationalheilige, dessen Namen sicher jeder zweite- Irländer trägt, 
so daß Pat zur Scherzbezeichnung der Irländer wurde.

Durch die irischen Glaubensboten kam die V e r e h r u n g  
des heil. Patritius auch n a c h  D e u t s c h l a n d .  Ein Freisinger 
Missale aus dem 10. Jahrhundert verzeichnet im Kalendarium zum
17. März: „In scotica Patricii confessoris” (sc. festum), ebenso zeigt 
eine gleichaltrige Litanei seinen Namen (A. Lechner, Mittelalter­
liche Kirchenfeste und Kalendarien in Bayern, Seite 11 und 29). 
Auch ein Kalendarium aus dem XI./XII. Jahrhundert aus Regensburg 
erwähnt zum angeführten Tage nur seinen Namen. (Lechner, A. a. 
0 . ,  Seite 211.) Als der Zuzug irischer Mönche aus der Heimat immer 
mehr versiegte, schwindet auch der Name dieses irländischen 
Heiligen aus den Heiligenverzeichnissen Bayerns, die auch für 
Oesterreich gelten, und es erscheint am 17. März überall nur einzig 
die deutsche heilige Jungfrau Gertrud, die auch heute noch im 
Volke bekannt ist. Erst ein Kalendarium von St. Nikolaus in Passau 
aus dem Jahre 1481 verzeichnet wieder Patritius, aber nun nach 
Gertrud, sodaß die spätere Hinzufügung klar wird. (Lechner, A. a. 
0 . ,  Seite 191.) W ir können darum als sicher annehmen, daß der 
Name des heiligen Patritius mit den irischen Glaubensboten und 
Mönchen wohl im Frühmittelalter nach Deutschland kam, seine 
Verehrung aber ist, wie das Fehlen alter Patrozinien zeigt (M. Fast- 
linger, Die Kirchenpatrozinien in ihrer Bedeutung für Altbayerns 
ältestes Kirchenwesen, 50. Bd. des oberb. Archivs, Seite 339 ff.) 
nicht ins Volk gedrungen.
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Es bedurfte erst einer z w e i t e n  W e l l e  und diese ging 
von den r e g u l i e r t e n  C h o r h e r r n  aus. Nach der Eroberung 
Irlands übergaben die siegreichen Normannen im XII. Jahrhundert 
den regulierten Augustiner-Chorherrn ein Kloster, das in der Nähe 
jener Höhle lag, an die sie die schon erwähnte Fegefeuerlegende 
vom heil. Pa'tritius knüpfte. Die Chorherrn übernahmen nun die 
Pflege dieser Erinnerung und rechneten bald den berühmten 
Heiligen, von dem man wußte, daß er in einem Kloster geweilt, 
unter ihre Ordensgenossen. Im Jahre 1522 wurde die Lebens­
geschichte des Heiligen in ihr Ordensbrevier aufgenommen. Damit 
verbreitete sich seine Verehrung innerhalb der Augustinerchorherrn- 
Stifte. Die Erfindung der Buchdruckerkunst ermöglichte auch 
weithin die Kenntnis seiner Lebensverhältnisse und der sich daran 
knüpfenden Legenden. 1514 verlies die erste Lebensschilderung des 
heil. Patritius, verfaßt von Jocelinus, in Antwerpen die Presse. 
1627 erschien eine Geschichte des Heiligen aus der Feder des 
Richard Stanihurst gleichfalls in Antwerpen in Druck und 2 Jahre 
später eine von Philipp Osulleoanus in Madrid, nachdem schon das 
Buch des Jocelinus 1624 in Paris neuaufgelegt worden war. Diese 
schnell hintereinander folgenden Ausgaben lassen deutlich ein er­
höhtes Interesse auf dem europäischen Festlande für den bisher 
fremden Heiligen erkennen, wozu nicht wenig die harte Verfolgung, 
wie auch das heldenhafte Bekenntnis der irischen Katholiken im 
Gefolge der englischen Reformation beigetragen haben mag. Die 
in Auswirkung des Tridentiner Konzils durchgeführte Reform des 
Breviers (1568) und Meßbuches (1570) führte zur Ausbreitung 
der Kenntnis vom Leben und Wirken des Heiligen auch unter dem 
Weltpriesterstande, Erschien ia sein Fest am 17. März an bevor­
rechteter Stelle, ohne daß der bis dahin gefeierten heil. Gertrud 
Erwähnung gemacht wurde. Der Name blieb aber anfänglich noch 
ungebräuchlich. Im Jahre 1609 wurde in Salzburg am Sebastians- 
Friedhofe ein Patricius Stuard begraben und dieser wird bezeich­
nenderweise „ein vertriebener engelländischer Priester” genannt. 
(Oesterr. Kunsttopographie, Bd. 9, Seite 134.)

So gelangte wahrscheinlich im Laufe des 17. Jahrhunderts 
die Verehrung des heiligen Patritius auch in das Augustiner Chor­
herrenstift Vorau und von dort durch die Stiftspriester auch auf die 
einverleibten Pfarren, besonders n a c h  W e n i g z e l l ,  das als 
Kirchenpatronin die heil. Margareta hat. Vorher dürfte der heil. 
Erhard hier als Viehpatron verehrt worden sein. Das läßt wohl die
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Nähe des vielbesuchten Wallfahrtsortes St. Erhard in der Breitenau 
vermuten, dessen Kirche aus dem Ende des 14. Jahrhunderts 
stammt und stets dem Heiligen geweiht war, wie auch das strich­
weise Auftreten des Heiligen neben dem heil. Patriz auf eine aus- 
gebreitetere Verehrung hinweist. So zeigt die Marktkirche in Vorau 
selbst ein Bild, in dem nur der heil. Erhard als Viehpatron dar­
gestellt ist. Auch in Kirchberg am Wechsel lebt er in der Erinnerung 
des Volkes weiter und wird zugleich mit dem heiligen Patritius als 
Viehpatron angerufen. Wann die Verehrung des heil. Patritius in 
Wenigzell auftaucht, läß t sich nur vermutungsweise angeben. Das 
Stiftsarchiv Vorau enthält hierüber keine Nachricht (Briefl. Mit­
teilung d. Bibi. Pius Fank). Außerhalb der Gemeinde Wenigzell 
steht ein Bildstock, der Inschrift nach vom Jahre 1668 mit den 
Bildern des heil. Patritius und der Kirchenpatronin Margareta. Da 
das Marterl 1739 renoviert wurde, läßt sich nicht sicher angeben, 
ob die heute vorhandenen Bilder in das Jahr 1668 zurückreichen. 
Bessere Nachricht bringt die Pfarrchronik, die erzählt: „Nach dem 
Berichte des Pfarrers Holzer (um 1800) ist das Bilnis des heiligen 
Bischofs Patrizius zu Wenigzell schon im Jahre 1682 von frommen 
Kirchfahrtern andächtig besuchet, verehret und vielen tausend 
Menschen wohltätig und gnadenreich geworden.” Mit dem 
Jahre 1692 erhalten wir sichere Kunde. Georg Tentius, ein eifriger 
Priester und Pfarrvikar zu Wenigzell, gründete in diesem Jahre die 
Bruderschaft des heiligen Patritius und ließ sie durch Papst 
Innozenz XII. bestätigen und mit Ablassen begnadigen. (Pius 
Fank, Vorau, Seite 191.) Der Heilige muß also im Volke schon 
bekannt gewesen sein, sonst hätte man bestimmt die Bruderschaft 
zu Ehren eines anderen Heiligen gegründet, wie ja in allen um­
liegenden Pfarren die Bruderschaften weitbekannten Heiligen ge­
weiht wurden (St. Barbara in Dechantskirchen, St. Sebastian in 
Vorau, St. Florian in W aldbach).

Auch in P ö l l a u b e r g  stammt der Altar des heiligen 
Patritius ungefähr aus dem Jahre 1690. Vor dieser Zeit findet sich 
im Pfarrarchiv keine Nachricht. (Briefl. Mitteilung des Pfarramtes.) 
Das Augustiner-Chorherrenstift Pöllau, zu dem Pöllauberg gehörte, 
war im Jahre 1504 als Tochterstiftung von Vorau aus gegründet 
worden. In der Folge bekleideten mehrere Vorauer Chorherren die 
W ürde eines Propstes von Pöllau, so daß  der geistige Zusammen­
hang der beiden Stifte ein dauernder blieb (P. Fank, A. a. 0 . ,  S. 46).
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St. Patriz scheint ursprünglich mehr als F ü r b i t t e r  f ü r  
d i e  a r m e n  S e e l e n  betrachtet worden zu sein. Die beiden 
Altarbilder in Wenigzell und Pöllauberg lassen dies vermuten. 
Vielleicht, daß auch eines von dem anderen beeinflußt wurde. 
Wenigzell zeigt den Heiligen in den Wolken knieend, bekleidet mit 
Stola und Vespermantel, wie er gerade drei arme Seelen, die aus 
dem Fegefeuer die Hände bittend zu ihm emporstrecken, der gött­
lichen Barmherzigkeit empfiehlt. Das Bild in Pöllauberg stellt den 
Heiligen gleichfalls mit Stola und Vespermantel dar, die Hände 
gegen die armen Seelen ausgestreckt, die im unteren Teile des 
Bildes sichtbar sind.

Durch die Gründung der P a t r i t i u s b  r ü d e r  s c h a f t  
nahm der Besuch Wenigzells sehr rasch zu. Bald treten jene Züge 
aus dem Leben des Heiligen immer mehr in den Vordergrund, die 
der Bauernbevölkerung besonders sympathisch waren, sein Leben 
als Hirte, seine Sorge für das ihm anvertraute Vieh, für dessen 
Schutz er sogar W under wirkte; und so wurde der Bekehrer Irlands 
St. Patriz zum Viehpatron. „Die Kulte der Landbevölkerung”, sagt 
Andree, Votive und Weihegaben, Seite 7, „tragen ein entschieden 
agrarisches Gepräge und in ihren Religionsübungen offenbart sich 
ein Teil des Bauerncharakters. Der Landmanri bringt seinen Vieh­
stand, das Gedeihen seiner Feldfrüchte, das W etter und seine 
Wirkungen mit der Religion im Zusammenhang”. , Der Zustrom 
nach Wenigzell war bald so groß, daß die Kirche die Wallfahrer 
nicht mehr fassen konnte. Im Jahre 1716 wurde sogar beim Patrizi- 
fest infolge des Gedränges „ein Kirchfahrter derdrucket” und zwei 
gerieten in Lebensgefahr (Fank, A. a. 0 . ,  Seite 89). 1727 mußte 
wegen des Menschenzustroms ein zweiter Kaplan in Wenigzell an­
gestellt werden. 1733— 1735 ging man endlich daran, die* noch 
heute stehende geräumige Barockkirche aufzubauen. Viel trug zu 
diesem schnellen Emporblühen bei die Wallfahrtsfreudigkeit des 
Barockzeitalters, aber auch die große Not, die die schrecklichen 
Viehseuchen damals im Gefolge hatten. Stand man ihnen ja machtlos 
und hilflos gegenüber und in kurzer Zeit war der Wohlstand der 
Gebirgsbevölkerung vernichtet, ja ihr Dasein in Frage gestellt. So 
fiel 1682 fast sämtliches Vieh im Stifte Vorau einer Seuche zum 
Opfer (Fank, A. a. 0 . ,  Seite 74), die wohl bedeutend weiter wird 
sich fühlbar gemacht haben. Blau (Zeitschrift f. öst. Volksk. XVIII, 
Seite 163) erzählt, wie 1713 die Untertanen der Herrschaft Teinitzl 
(Klattauerkreis) nach einem verheerenden Viehsterben genötigt
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waren, für 1610 Gulden Vieh zu kaufen und noch 1173 Stück 
fremdes Vieh in ihre Wirtschaften einzustellen, um den Betrieb fort­
führen zu können.

Durch die Wallfahrten und die gedruckten Gebete wurde die 
Verehrung des heiligen Patritius auch in die U m g e b u n g  v e r ­
p f l a n z t .  So erhielt auch Hornstein seine Patritiuskapelle, nach­
dem der Heilige schon länger Verehrung genoß. Der Pfarrverweser 
P. Assem aus dem Zisterzienserstifte Neuberg schreibt darüber im 
Pfarrgedenkbuch:

„ ln  d e r , P farr-K irch en  zu  H o rn ste in  befiin d e t sich  a u ch  e ine  C apellen , 
w elche  e rs t  d iese  1766 und  1767 s te  Ja h r  a u ß  einem  fa s t  verfa llenen  O rth , 
und  die a lte  S ac ris tey  is t g eh e iß en  w o rd en , zu  d e r C apellen  d es  heil. Irrlän ­
dischen  B ischofs P a tr ity i is t e rh o b en  w o rd en . Z u d e r B ildnuss d ieses H eyligen, 
w elche in einem  fin ste ren  W inkel g e s tec k e t, tru g e n  die L eu the  sch o n  da 
g ro ß e  A ndach t. D iese also  zu  v e rm eh ren  und  den  H eyligen  d es to  m eh re r zu 
E hren , h ab e  ich d iesen  O rth  au sse rk h o ren , w e lcher, w ie  o ben  sch o n  g e sa g e t, 
au sg e z ie re t und  die A n d ach t d e ren  L eu then  zu  b e fö rd ern  e in g e rich te t w o rd en .

Am F e s tta g  des heil. P a tricy i h a lte t m an  P re d ig t und  A m bt, w o zu  be ­
so n d e rs  zu je tz t  V iehseuchigen  Z eiten  d a ß  Volk um b lig en d  e rsch e in et.

in d e r P a tricy ik ap e llen  ist d a s  B ild des H eyligen  kü n stlich  g em ah lt und 
in e iner a ich eren  Rom  (R ah m en ) m it s ta rk e n  O old le isten  e in g e fa sse t.“

D ieses Bild, d a s  im Laufe de r Z eit v e rm o rsch te , w u rd e , w ie  b e re its  
e rw äh n t, im Ja h re  1880 du rch  eine n eu es e rse tz t. E s ze ig t den H eiligen als 
B ischof bek le idet, auf einem  Felsen  s teh en d , an  ihn g e sch m ieg t eine Kuh. 
Z ur an d eren  S eite  des H eiligen ist ein D rach e , de r die Kuh b ed ro h t. P a tr itiu s  
befiehlt ihm, auf d a s  M eer zeig en d , sich  dah ine in  zu  s tü rzen .

ln  de r P fa rre  K i r c h a u  w ird  1766 P a tr iz  als T au fn a m e  e rw äh n t. D as 
S e iten a lta rb ild  s ta m m t vom  Ja h re  1854 und  ste llt den  H eiligen d a r  a ls B ischof, 
die versch ied en en  H au stie re  seg n en d . Von einem  frü h eren  Bilde d es Heiligen 
findet sich keine N achrich t. D er F e s t ta g  ze ich n e t sich du rch  b eso n d e ren  
K irchenbesuch  aus.

E ine se h r sch ö n e  V otiv ta fel vom  K i r c h b e r g  a m  W e c h s e l  be ­
fin d et sich in S t. C orona. Sie ze ig t d ie be iden  K irchen zu  K irch b erg  und 
C orona, in de ren  V o rd e rg ru n d  eine R in d erh erd e  g e la g e rt ist. D ie Insch rift 
e rzäh lt: „A ls in dem  C h ris tm o n a th  des 1769 Ja h rs  a lh ie r in de r Pfa 'rr K irchberg  
die V iech S euch  g e w altig  e in g erissen , h a t d ie P fa rr  M enge  auf d e s  heil. P a tritii 
F e s ta g  a lljährlich  ein P ro cessio n  zu  d e r hl. M. C o ro n a  zu  h a lten  ve rlo b e t, 
übe[r  w elches die S euch  a lso b ald  a u fg eh ö rt. D arum  ist zu  einen ew ig en  A n- 
g ed en k h en  d ise  T afe l g e o p fe re t w o rd en . E x  V oto  1771.“

ln de r P fa rrch ro n ik  de r P fa rre  S c h ä f f e r n  fin d e t sich  die B em erk u n g , 
d a ß  sch o n  im Ja h re  1770 ein L o b g esan g  m it e in e r L itanei und G eb eten  zu  
E hren  d es  heil. P a tr itiu s  in D ruck  g e le g t w o rd en  sei.

D a  im Jah re  1711 V orau  d ie A d m in is tra tio n  d es C h o rh e rren stifte s  
R o tten m an n  erh ie lt und de r e rs te  A d m in is tra to r, M axim ilian P e ra ith , b ish e r
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P fa rrv ik a r von W enigze ll w a r, -wäre es w o h l zu  w u n d e rn , w en n  die V ereh ru n g  
d es  heil. P a tr iz  n ich t au ch  in den W irk u n g sb ere ich  v o n  R o tten m an n  ü b er­
tra g e n  w o rd en  w äre . (F an k , A. a. 0 . ,  Seite  88.) A us den  an g e fü h rten  T a t ­
sach en  k an n  m an  d as  A u sstrah len  u n d  A ufblühen de r P a tr itiu sv e reh ru n g  in 
den Ja h ren  1750— 1770 u n te r  dem  E in d rü ck e  d e r V iehseuchen  von  dem  M itte l­
p u n k t W en igze ll a u s  e rkennen .

Die Verehrung erhielt zu den kirchlichen Formen bald starke 
v o l k s t ü m l i c h e  Z ü g e .  W ährend die kirchliche Form mehr 
die Bekehrungstätigkeit des Heiligen und nach seinem Vorbilde 
die Wandlung des eigenen Herzens betonte, trat für das Volk mit 
seinem naiven, den alltäglichen Wirtschaftssorgen zugewandten 
Gemüte das Wundersame, für das Nutzbare, aber auch das 
menschlich Nahe besonders des Hirtenlebens des Heiligen in den 
Vordergrund. Man machte Wallfahrten und Gelübde, opferte am 
Gnadenorte die bekannten eisernen Opferfiguren, hing Votivtafeln 
auf, ließ Messen lesen, wie wir es auch an anderen alpenländischen 
Wallfahrtsorten treffen. Die Verordnungen Kaiser Josefs 11., die alle 
diese Aeußerungen des religiösen Volkssinnes verboten, brachten 
eine starke Wandlung, ln der Pfarrchronik von Wenigzell berichtet 
Pfarrer Holzer (um 1800): „Die W ände dieses Gotteshauses waren 
mit vielen Opfertafeln als Beweise der durch die Fürbitte des 
heiligen Patriz erhaltenen Wohltaten umhanget und angeschoppet, 
wurden aber durch Landesverordnungen als unschicklich in der 
Kirchen im Jahre 1783 abgetan. Ebenso wurden auch die Ablösungs­
opfer abgestellet und verboten.” 1783 wurde auch die Patritius- 
bruderschaft untersagt. Heute sind in Wenigzel! nur mehr 3 Votiv­
bilder am Patrizialtar zu sehen, deren ältestes die Jahreszahl 1714 
trägt. Die eisernen Opferfiguren kamen auf den Kirchenboden, wo 
einzelne noch Chorherr Pius Fank nach einer brieflichen Mitteilung 
(vom Jahre 1925) als Bub sah. Zeugen dieser barocken Volks­
frömmigkeit sind auch die damals entstandenen G e b e t e  u n d  
L i e d e r .  Im florilegium Pöllense (in Pöllau) aus dem Jahre 1766 
findet sich folgende Litanei, die mit ihrer Hervorkehrung all des 
W underbaren einen Blick in das Herz des Volkes tun läßt:

Litanei von dem Heiligen Patritio.

E in le itu n g  w ie  so n s t, dan n  fo lg t:

H eiliger V a te r  P a tr iti ,.  B itte  fü r uns!

H eiliger P a tr iti , d e r  du  an n o ch  im m ü tte rlich en  Leib v e rsch lo ssen  W u n d er 
g e w irk e t h a s t,

3*
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H eiliger P a triti , d e r  du  deine dich  u n te r  ih rem  H erzen  trag e n d e  m it G ift g e ­
trä n k te  M u tte r  von  dem  T o d  e rre t te t  hast,

H eiliger P a triti , d e r du  d as  G ift m it deinen  H ändlein  beg riffen  u n d  m it dir 
auf die W elt g e b ra c h t h as t,

H eiliger P a rtr iti , d e r du  als ju n g e s  K näblein  E iszap fen  in F eu er v e rw an d e lt hast, 
H eiliger P a triti , d e r du  von vielen an n o ch  im M u tte r  Leib ru h en d en  in lä n d isc h en  

K indern  m it helle r S tim m  b ist um  Hülf an g eru ffen  w ord en ,
H eiliger P a tr iti , d e r  du g leichw ie M o y ses deinen  P ilg e rs ta b  von d e r gö ttlichen  

H and  em p fan g en ,
H eiliger P a tr iti , de r du, g leichw ie M o y ses d a s  irrlän d isch e  V olk v o n  dem  Joch  

des hö llischen  P h a ra o n is  erled ige t,
H eiliger P a tr iti , d e r du  ö fte rs  d ie hö llischen  G e is te r  in g ro ß e r  M enge  aus 

Irrlan d  a b g e trieb en ,
H eiliger P a triti , d e r  d u  a ls ein so rg fä ltig e r S ee len h irt deine  Schäfle in  m it dem  

g ö ttlich en  W o rt u n e rm ü h te t g ew eid e t h a s t,
H eiliger P a triti, de r du  zu  B ek eh ru n g  de r U n g läu b ig en  die E rö ffn u n g  des F eg - 

feu ers  von  G o tt erhalten ,
H eiliger P a triti, d e r  du d rey  g a n ze r  T a g  unaufhörlich  g e p red ig e t, oh n e  V er- 

sp ü ru n g  e in iger N ach t,
H eiliger P a triti, d e r  du  du rch  d iese  d re y tä g ig e  P re d ig  de ine  Z u h ö re r von  allen 

H u n g er, D u rs t und  Schlaf b e frey e t hast,
H eiliger P a triti , d e r du  v ie rz eh n ta u se n d  P e rso n e n  m it w en ig er N a h ru n g  ab - 

g esp e iset,
H eiliger P a tr iti , de r du  b ey  d e r N ach t m it deinen  fünf F in g e r g leich fünf

S on n en  ein g an zes  L and  b e leuch te t,
H eiliger P a triti , d e r du  Sechsundsechzig  T o d e  zum  L eben e rw eck e t,
H eiliger P a triti, de r du  h u n d e rtfü n fu n d sech z ig  K irchen e rb au e t,
H eiliger P a triti, de r du  von den en  H eyden  g e fan g en , h a rte  S tre ich  und  S te in ­

w u rf g ed u ld ig  e rtra g en ,
H eiliger P a triti, de r du  deinen täg lich en  V ereh re rn  die g ö ttliche  G n ad  zu  ihrem  

S te rb stü n d le in  v e rsp ro ch en ,
H eiliger P a triti , d e r du  v o r deinem  L eb en sen d e  v ierz ig  T a g e  g e fas te t,
H eiliger P a triti, b ey  d essen  u n b e g rab e n en  L eichnam  zw ölf T a g e  keine  N ach t

v e rsp ü re t w urde ,
H eiliger P a triti, d essen  L eichnam  du rch  eben  d iese  zw ölf T a g  von  vielen 

P rie s te rn  und  E ngeln  w ech se lw e is  b esu n g en ,
H eiliger P a tr iti , d e r du  u n z äh lb are  M irakel gew irk e t,

------------------------ n ach  m eh re ren  A n ru fungen  ähnlichen  In h a lts  h e iß t es:

H eiliger P a triti, du  Hülf d e r  S te rb en d en ,
H eiliger P a triti, du E rlö se r de r Seelen  au s  dem  Fegfeuer,
H eiliger P a triti, du  E h ren g lan z  d e r reg u lie rten  C h o rh e rrn  d es heiligen  V a te rs  

A ugustin i,

— ------------------- und  endlich zum  S ch lü sse :

H eiliger P a triti, u n se r so n d e rb a re r  P a tro n ,

H eiliger P a tr iti , ein so n d e rb a re r  P a tro n  d e r S te rb en d en .
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Gebett.

O G o tt!  d e r du  den heiligen  B ischof P a tr itiu m  m it u n zäh lb aren  W u n d e r­
w erk en  g ez iere t h a s t, w ir  b itte n  dich, e rtheile  un s gnäd ig lich , d a ß  w ir  von 
dem  e rsch reck lichen  F eu e r d e r H öllen du rch  se ine  F ü rb itt und  V erd ien sten  
m ö g en  b e fre y e t sein. D urch  C h ristu s  un se rn  H errn .

W äh re n d  in d iesen A nru fungen  und  G eb eten  St. P a tr iz  w en ig  als 
S ch ü tze r d e r L an d w irtsc h a ft h e rv o rtr itt , g esch ieh t d ies schon  b e d eu ten d  
s tä rk e r  in d e r au s  dem  Ja h re  1770 s tam m en d en  L itanei, d ie P fa r re r  Josef 
K arn er von S chäffern  1860 in v e rm e h rte r  und  v e rb e sse r te r  A uflage h e rau s  gab . 
Sie is t in den e rs ten  A n ru fungen  ganz  ähn lich  de r P ö llau er, n u r sind  aus den 
165 K irchen, die P a tr itiu s  e rb au t, in N ach w irk u n g  de r b e k an n ten  Z ahl der 
J a h re s ta g e  365 g ew o rd en . An den Ruf „D u b e so n d e re r P a tro n  d e r S te rb en d e n “ 
w ird  a b e r  an g esch lo ssen :

H eiliger P a tritiu s , Du b e so n d e re r  P a tro n  w id e r die b ö sen  U n g ew itte r,
H eiliger P a tr itiu s , Du b e so n d e re r  P a tro n  w id e r alle F e ld sch äd en ,
H eiliger P a tritiu s , D u b e so n d e re r  P a tro n  w id e r die F eu e rsb rü n ste ,
H eiliger P a tr itiu s , Du A b w en d e r d e r  V iehseuchen ,

in dem  an sch ließ en d en  G eb e te  w ird  n ach  d e r B itte  um  from m en  L eb en s­
w an d el g e fleh t: „B ew ah re  und  b e sc h ü tz e  auch , du rch  D eine m äch tig e  F ü r­
sp ra ch e  u n se re  H au stie re , w elche  u ns von  G o tt zu r N a h ru n g  u n d  zu  an d eren  
n o tw e n d ig e n  L eb en sb ed ü rfn issen  sind  verliehen  w o rd en , von  allen S euchen  
und  K rankheiten . W en d e  ab  du rch  D eine F ü rb itte  von d ieser G em einde auch  
alle b ö sen  U n g ew itte r, F e ld sch äd en  und F e u e rsb rü n ste , b e so n d e rs  a b e r  d as  
g rö ß te  a ller U ebel, die Sünde. D ieses b itten  w ir  du rch  Jesum  C hristum  unsern  
H errn . A m en“

Heute ist in Wenigzell eine Litanei samt den anschließenden 
Gebeten aus dem Jahre 1863 in Gebrauch, die die Wunderberichte 
sehr stark gemildert hat und dafür die Vorbilder der Frömmigkeit 
betont. Die die Landwirtschaft betreffenden Bitten sind auf zwei 
zusammengeschmolzen: „Daß Du unseren Viehstand und Eigentum 
durch Dein Gebet vor Unglück und Schaden gnädig bewahren 
wollest”, „daß Du Menschen und Vieh vor ansteckenden Krank­
heiten und Seuchen wohltätig beschützen mögest”.

In einem  L i e d  w ird  e r  an g eru fe n :

„U nd  dan n  —  nim m  Dich z w a r  u n se r an 
bei G o tt  in allen L eb en sn ö ten ! 
d och  sei, d u rch  D ich o W u n d erm an n  
G o tt au ch  fü r u n se r V ieh g eb eten ,
D ies m ac h t in Feld  und H au s 
G an z  u n se ren  R eich tum  a u s“ .
„B itt G o tt, d a ß  er auf u n se re  S aa t,
W en n  sie die S onne sen g e t, re g n e ;
D aß  er, w ie  e r’s b esch ied en  ha t, 
s te ts  u n se re  M üh’ und  A rb e it s e g n e ;
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D aß  er u ns sch ü tze  fest 
V or H unger, K rieg  u n d  P e s t“ .
„D ie hohe  S a a t v o r  S c h lo ß en w u t —
v o r W a sse rg ü s se n  u n sre  H aiden  —
v o r D ieb esh än d en  u n se r G u t —
v o r S euch  und  Fall, und  jed em  L eiden —
d a s  V ieh in H of und  S ta ll —
u n d  Feld  und  B erg  und  T a l“ .
L ehr uns, w en n  G o tt die H ab e  m ehrt, 
des g u ten  G eb ers  n ich t v e rg e sse n ;
B esitzen  sie  w ie  P au lu s  lehrt,
A ls w en n  w ir se lbe  n ich t b e sä ß en ,
N ich t se tzen  g ro ß e n  W e rt 
Auf G u t d as  R o st v e rzeh rt.

Die O p f e r  bestehen jetzt meist in Geld. In Pöllauberg 
opferte man früher Flachs, Speck und Eier, heute ist der Brauch 
ziemlich abgekommen, in Schäffern bringt man noch Wolle, Flachs,. 
Eier und Geld dar.

Im ganzen Wechselgebiete diesseits und jenseits der Landes­
grenze läß t der Bauer gerne h l .  M e s s e n  zu Ehren des 
hl. Patritius lesen, damit er das Vieh beschütze. Auch haben 
manche Besitzer die Gewohnheit, wenn sie auf Viehhandel aus­
gehen, eine sogenannte „Handelmesse” zu bezahlen. Bei dem ge­
meinsamen Abendgebet schließen die meisten Häuser auch einen 
Vaterunser an „zu Ehren der hl. Vodern Patrizi und Antoni um 
Glück und Segen”.

Klas, W eihnacht und Neujahr in Villgraten.
Von M aria  L a n g - R e i t s t ä t t e r ,  W ien.

Der Klas und der Klauber.

Am 6. Dezember kommen ins Bergbauernhaus der Klas und 
der Klauber. Dieser schaut nicht aus wie der Teufel (Krampus). 
Er ist angezogen wie ein recht grauslicher („derhuderter” zer­
lumpter) Mensch, ein Fell über den Kopf. Auf dem Rücken trägt er 
eine Butte oder einen Korb. Darin sind zwei Stecken, darauf 
„Stümpfe” (Strümpfe) und Schuhe, als ob schon ein schlimmer Bui 
drein wär, von dem die „Schinkn außnschaugn”. Der Klas (Ni­
kolaus) hat einen langen Wollfaden um den Hals. Daran sind gute 
Sachen aufgefädelt, Bäckerei und Süßigkeiten. Er schneidet vom
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Faden soviel ab, als er da lassen will. Die„Stücklan” kugeln auf den 
Stubenboden und die Kinder können sie lachend zusammensuchen. 
Der Klas bindet den Wollfaden mit den übrigen guten Sachen wieder 
zusammen. Er ist weiß angezogen und hat sein Gewand mit roten 
Bändern verziert.

Manchmal bringt der Klas auch eine „Birchruitn” (Birkenrute). 
Einem Kinde, das nicht folgen will, ruft man dann zu: „jetzt geahscht 
und suichscht die Ruite, i werd di recht a ’haun.” Oder „I schmier 
di recht an!” Oder man droht nur: „I werd die Ruite auspackn”. 
Wirklich geschlagen werden aber die Kinder fast nie. Es bleibt 
beim Drohen.

In vielen Häusern läß t man die zwei „Lötter” (unangenehme 
Kerle) gar nicht kommen. Das Kinderschrecken durch den Klas und 
Klauber haben viele Leute mit Recht nicht gern. Sie schenken den 
Kindern selber ein paar Aepfe! und Landnußn (W alnüsse).

Weihnachtszeit.
Zum „Oratte” (Rorate, Frühmesse im Advent) gehen ge­

wöhnlich nur die Leut von der „Nachnte” (Nähe).

Am 4. Dezember (Barbara) tut man Palmreislein (W eiden­
zweige) in ein Glas und stellt’s in die Wärme. Zu Weihnachten 
sollen sie Kätzchen haben und blühen! Das bringt Glück.

Vor den Feiertagen gibt es viel Arbeit: alles aufs Schönste 
herrichten. Sogar die kleinen Buibn müssen geschoren werden.

Der Balwiere (Raseur) verdient in Villgraten kein Geld. Die 
Bauern rasieren und scheren sich selber oder einer den ändern. Eine 
Arbeit vor den Feiertagen. Die kleinen Buben schert der Vater oder 
ein Weibisches, das sich daranwagt. Die Cilli beim Bodenbauern 
hat den kleinen Buben scheren wollen. Aber beim zweiten Schnitt 
„ischt sie hang blieben. Und nimmer getraut weiter schneiden”. 
Der Bauer hat müssen fertig scheren. Aber es ischt lei ein aus­
wachsender Schade gewesen. Zwei, drei Tage ischt das Büble halt 
gang, die Bietzen (lichter Fleck) aufm Köpf.

Am heiligen Abend und sonst an einem hohen Festtag tut man 
nur die „Hausbeselen”, das sind die wenigen Hausarbeiten, die man 
machen muß: ’s Bacht (Kehricht) auskehren, Kochen, Spüelen 
(Geschirr abwaschen). W er an den drei Hochabenden nicht mit 
allem zeitlich daran ist, ist das ganze Jahr „hintenaus”.
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Am heilig Abend(24. Dezember), am Neujahrsabend (31. De­
zember) und am Dreikönigabend (5. Jänner) sind die „Rachnächte”. 
Am Frauentage im Sommer (15. August) wird mit dem Gras auch 
die Maschtawurze (Meisterwurz) geweiht, die der Bauer zum 
Räuchern nimmt. Zur Zeit der Dämmerung nimmt der Bauer eine 
kleine Pfanne und gibt „Gluit” (Glut) hinein. Er geht auch in das 
Fuitterhaus. Deshalb verwendet mancher lieber als Rauchgefäß 
ein Bügeleisen. Sonst hat es die Bäuerin zum Bügeln mit Holzkohlen. 
Diesesmal dient es einer feierlichen Handlung. Auf die Glut kommt 
die getrocknete Meisterwurz. Das gibt „guitschmeckenden” (wohl­
riechenden) „weichen Rach”. Und jetzt geht der Bauer überall hin, 
woran im ganzen Anwesen sein Herz und sein Wohlstand hängt: 
in Küche, Stube und Kammern, in Stall und Scheune, auf den Dach­
boden und in den Kelder. In Kreuzesform räuchert er jedes wichtige 
Ding in diesen Räumen: Den wuchtigen Tisch in der Stube und den 
Ofen; Betten und Kasten in den Kammern; den Herd in der Küche 
und die Mehlgränte im Kuchelgarndl (Kammer neben der Küche); 
die Lecktruhen (für Viehfutter) im Hof und das Heu in der Schupfe; 
die Hausleute und von jedem eine Kopfbedeckung; und das Vieh 
im Stall. Und dabei betet der Bauer vielemale das „Vaterunser”, 
das „Gegrüßt seist du, Maria” und den „Glaube an Gott”. Eines von 
den Hausleuten begleitet den Bauern, ein „Weihbrunnkrüagl” oder 
sonst ein Hafele mit W eihwasser als Sprengkessele in der einen 
Hand und einen W adi (W edel) zum „Sprengen” in der anderen. 
Dazu nimmt man ein paar Tasn (Zwreige*von Nadelbäumen) oder 
einen gekauften Gläserwisch. W o der Bauer gerächt hat, tut der 
Mitgeher sprengen. Doppelte „Weich” muß doch besser sein als 
einfache. Auch der Mitgeher (oft ist es eine Mitgeherin) betet 
während des Ganges.

Beim „Rachn” und nachher soll alles, was zum Hause gehört, 
dahame sein. Ein Besuch nach dem Räuchern ist nicht gerne ge­
sehen. Er gilt als böses Vorzeichen für das kommende Jahr.

Am 25. Dezember, 1. und 6. Jänner zu Mittag ist ein „heiliges 
Mahl”. An diesem heiligen Mahl soll alles so heilig sein wie nur 
möglich, auf daß  es im kommenden Jahr die richtige Weihe und 
den Segen gebe allen, die es essen. Die Bäuerin salzt die Speisen 
mit geweihtem Salz und gießt sogar einen „Weichbrunn” hinein. 
Alles, was zum heiligen Mahl gehört, wird „gerächt” und „ge­
sprengt”. Das Geköche läß t man auf den Herd stehen. Das „Tisch- 
tuich” ist aufgedeckt. Die Schalelen und Taller, wo das Essen
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hineinkommt, werden hergestellt, und sonst alles, was man bei 
der Mahlzeit benützt. Dann tut man alles „rachn” und „sprengen”. 
Die Leute knien um den Tisch und den Herd herum und werden 
auch mitgeräuchert. Kommen soll niemand Fremder, wenn man 
beim heiligen Mahl ist. Das hat man nicht gern. Es bringt kein 
Glück, hat man den „Gelabe” (Glauben).

Das „heilige M ahl” hat mehrers Richtlen (mehrere Gänge): 
Fleischsuppe mit Würschtlen, Bratl mit Brüah, Zettlkraut mit Speck 
drau, Knödl, Tee mit Leierstraubn.1)

Die meisten essen von jeder Richte etwas. „Seil wohl, beim 
Essen leischten die Leut Unglabliches”, bestätigt ein altes Weibele 
deine Verwunderung. Sie selbst kann nicht überall mit. Beim Zettl­
kraut ist sie schon derlegn. Dafür aber die Manderleut! „Der Marti 
hat gar nia genui, der ischt a ganzer Fresser”, meint die alte Vevele, 
„bal der ißt, siacht er si immer no zweng. ’n Löffel hat er voll, ’s 
Maul voll und schon wieder schaut er in d’Schüssel. Für den ischt 
’s heilig Mahl mit soviel Richtlen guit. Wie der heuer am Chrischt- 
tage die Leierstrauben noch immer ingetschoppt hat, zelm hun i 
sagen gemüaßt: „Na, na, tschoppet der in, mit Händen und Füaßn 
tschoppet er in!” ’s Peterle, der Knecht, hat ihm spöttig zuagruafn: 
„Dirwerscht es frisch zunHosenau’schneiden!” (Hosenaufschneiden, 
weil sie zu eng geworden sind). „Nicht wie guit essen und mäschtn 
und fluichen tuit er. Ausschaugn tuit er wie a Bottich.” W as freilich 
übertrieben ist. Die Kuchile (Küchendirn) muß aber so arg da­
rüber lachen, daß  ihr etwas „in Unrechte Hals isch gang”. Ein Spott- 
vers sagt zwar:

„Lirum, larum Löffelstiel,
Alte Weiber fressen viel, 
die jungen sand nicht besser.
Lirum, larum ,Löffelstiel.”

Aber der Vers stimmt nicht: es bringen schon die Manderleut 
mehr weiter. Von manchem erzählt man sich, daß er bei einem 
solchen Festmahl gar nicht aufhören hat wollen. „Der hat so viel 
gefressen und gesoffen, bis es ihn hat zu speiben gemacht. Recht 
derrissn hat es ihn.”

Das Festmahl soll entschädigen für die eintönige und schmale 
Kost in der übrigen Zeit.

r ) V ergl. L an g -R e its tä tte r  „V illg ra te r B e rg b a u e rn k o s t“ , W r. Z. f. V olks­
k u nde , 38. Jg ., 3— 4.

4
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An den drei Hochabenden gibt man dem Vieh „eppes 
W eiches”: Gras, Palmen, Salz, alle drei zusammen, „jedem Vieche 
a Bischele in die Fotze”.

Den ganzen Sommer über sieht man keinen Landstreicher 
bei den Bergbauern. Zu Weihnachten sind ihrer zwei, drei, und 
noch mehr da. Der „Weihnachtslotter” ist gut aufgenommen; der 
Bergbauer will es besser machen als die ungastlichen Bethlehemiten 
mit Maria und Josef. In der Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr 
kommen die Handwerksburschen ins abgelegene Hochtal. Sie 
kennen den Brauch der Bergbauern. Wer zu Weihnachten bittet 
oder zu Neujahr Glück wünscht, der kann gleich hersitzen und mit­
essen, wenn er will. So einen Weihnachtslotter hat man gern. Den 
gehaltet man zwei, drei Tage im Haus. Nur v o r  dem Räuchern 
muß er kommen. Das bringt Glück für das kommende Jahr. Mehrere 
Tage kann ein solcher Handwerksbursch bei den Bauern Kost und 
Wohnung haben um ein „Vergeltsgott”. Sogar einen Schnaps zahlen 
sie ihm im Wirthaus. „Das Geschenkte kommt einem wieder 
zurück ’s nächste Jahr!” Vermehrt noch um den Segen, hofft jedes.

Am Christtage bleibt der Kaufladen geschlossen. Der Wirt 
schenkt vormittags nichts aus. Auch mittags und abends ist fast 
niemand hier. Die Leute sind an diesem Tage zu Hause. Nur vor 
und nach dem Nachmittag-Rosenkranz gehen die Männer und 
Burschen auf ein Glasele Schnaps. Nach dem Frühgottesdienst 
gehen sie in die geheizte Wirtstube wärmen. Ausgeschenkt wird 
aber vormittag nicht. Wenigstens diesen einen halben T ag  im Jahr.

Besuch machen soll man, so ist der „Gelabe”, an diesem Tage 
auch nicht. Außerhalb der Gemeinde soll man schon gar nicht 
gehen. Es sind also alle zu Hause. Aber nicht überall weiß man mit 
dieser freien Zeit etwas anzuiangen. Junge Leute karten ein wenig 
zur Unterhaltung oder tun „luschtig reden”. Die älteren aber sitzen 
manchmal nur so herum auf der Stubenbank, auf der Ofenbank, auf 
dem Ofen. Sie dösen dahin und machen schläfrige Gesichter.

Vom heiligen Abend bis nach Neujahr tut man „nicht mehr”. 
Nur im Haus umeinander (flicken, waschen, kochen). „Zan Arweiten 
hat eins kein Geischt nach an’ Bettag”. Für die älteren Leute sind 
das die Besuchstage. Auch die Kinder nimmt man gern mit „vor an 
Ort (irgendwo), a weng Krippele schaugn” oder „Barn anschaugn”. 
W enn das W etter richtig und es für das Haus notwendig ist, wird 
aber doch gearbeitet in dieser Zeit: Heu zoichn (ziehen), Strewe
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(Streu) zoichn u. dgl. Man muß das gute W etter ausnützen. Der 
T ag  ist recht kurz, aber er hat sich schon „gewendn, gekehrt”. Jetzt 
wird er kleiner nimmer. Um Lichtmessen spürt man ihn schon.

Das Krippele.

Am „heilig Abend” vormittag oder nachmittag wird das 
Krippele hergerichtet. Von einem, der eppes versteht davon. Es 
kann auch ein „Weibets” sein. Die Kinder helfen eifrig mit. Sie 
tragen die Bestandteile herbei und reichen dieFiguren zu.Undwissen 
immer wieder einen neuen Rat, wohin diese und jene Figur zu stellen 
sei, weil sie „netta sovl guit” passe. Für die Kinder ist das Krippele- 
richten ein Theaterspielen; das einzige im Jahr, bei den meisten 
das einzige in ihrem Leben.

Z u jed em  K rippele g e h ö rt  ein K rip peleberg . W ä re  e s  a n d e rs  m öglich  
im L and  d e r B e rg b au e rn ?  E r is t re c h t e in fach , d ieser B erg , b o d e n s tä n d ig  und  
h a u sg e m a ch t. „ H a a rw a s  (h a a re n e s )  T u ic h “ (L e in w an d ) w ird  in g rü n e  F a rb e  
und  in L eim w asse r g e ta u ch t. D a rau s  b a u t m an  auf einem  B re tte  die U n eben­
heiten . Sie b le iben  sch ö n  ste if s teh en . D as Ja h r  ü b e r is t d e r K rip p e leb erg  
in de r B asch tlk am m er. D ie K rippe lm andl h e b t m an  in e iner H olzk ru te  
(K iste ) auf.

Auf d iesen  B e rg  w erd en  die v e rsch ie d en a rtig s te n  H äu se r g este llt. E in­
heim ische H o lzb au ten  und  p h a n ta s tisc h e  N ach ah m u n g en  o rien ta lisch er 
K uppe lb au ten , ähn lich  den B ildern in d e r k leinen „B ib lischen  G e sch ich te“ . 
B eso n d e rs  g e sch ick te  B astle r  ahm en  die F orm en  b a ro c k e r  K irchen und 
S ch lö sse r n ach . W aru m  soll es auch  ju s t  w ie  d a s  w irk liche B eth lehem  a u s­
sc h a u en ?  E s m u ß  ja  ü b e rh a u p t n ich t g e rad e  B eth lehem  sein, w o  d as  Jesu - 
k indlein auf die W elt kom m t. D er K nech t in de r A u ß e ro b e re g g e  m alte  ü b er 
d iese so n d e rh afte  B e rg s ta d t in sch ö n en  B u ch stab en  „JE R U SA LE M “ . N atürlich  
s te h t au ch  a b se its  von d e r g ro ß e n  S ta d t m an ch es e in sam e  H äusle in ; ist ja  in 
V illg ra ten  auch  n ich t an d ers . Auf den g rü n en  A b h än g en  ste llt m an  H eu­
schupfen  z u rech t, und  H erpfen  neb en  die H äu se r de r „heiligen  S ta d t“ . U nd ja  
n ich t v e rg essen , zu  jed em  H au s einen B ru n n tro g  m it dem  „ T ro g a d a c h l“ !

D ie F en ste rlen  d e r H äu se r u n d  d as  fließ en d e  W a s se r  bei den  H au s­
b ru n n en  m ac h t m an  m it g lan z ig en  S tan io lstre ife len . E in B achele , d a s  vom  
B erg  rinn t, w ird  ebenfa lls  m it S tan io lp ap ie r d a rg este llt . U n ten  tr in k t ein 
L am pele  h e rau s. E ine M ühle m it dem  M ü hlrad  is t an  d as  U fer gestellt.

U nd  w a s  fü r  v e rsch ied en e  L eu t’ u m h erg eh en  in d e r  h im m lischen  S ta d t 
u n d  au f dem  K rippeleberg ! E in e r t r ä g t  ein H euballi, h ö h e r w ie  e r  se lber. 
N eben  einem  H au se  s itz t de r B au er und  d a n g e lt die S en g se . E in z w e ite r  g e h t 
m it d e r M ühlebille  auf d ie M ühle zu, e r  w ill den  M ühlste in  au frau h en . E ine 
F rau  t r ä g t  die Sichel in de r H and  und  eine G arb e  u n te r  dem  Arm . E ine an d ere  
g e h t m it dem  S p ru tz e r (S p ritzk a n n e ) auf ihren  H a u sg a rte n  zu. E in H olzknech t 
k o m m t vom  B erg  h e ru n te r , d ie Z ap in  (H ack e ) ü b e r de r S chu lte r. D ort 
sch lep p t e iner den  S tib ich  (B u tte  m it D eckel) auf dem  B uckel b e rg au fw ä rts ,

*4



100

a ls  m ü ß te  er V iehleck z u r  Albe trag e n . E in B üabele  re ite t auf einem  Schlitten , 
ein a n d e re s  k o m m t von  d e r S ta d t h e r m it einem  g ro ß en  „S em m el“ (w e iß e r  
B ro tw e ck e n ) u n te r  dem  A rm . Ihm  k o m m t ein B e ttle r e n tg e g en , m üde auf den 
S tecken  g e s tü tz t  u n d  d as  B ätzl (S a c k )  ü b e rg eh ä n g t.

U nd T iere  g ib t es überall, m eh r no ch  w ie  M en schen! H unde  u n d  K atzen , 
H asen  u n d  H irsche, E sel m it T ra g la s te n  links u n d  rech ts , G em sen  auf den 
B e rg sp itzen , F ü ch se  und  W ölfe im  W aid , und  v iele Schafe. D ie s te h en  o der 
liegen  ü berall h erum , w o  ein b iß ch en  P la tz  d a fü r ist. E in J ä g e r  sch leich t dem  
W ild n ach , ein M ann  läu ft v o r einem  W olf davon , ein H irt t r ä g t  ein L am pele  
u n te r  dem  Arm .

Irg en d w o  in d ieser ü b e rau s  b e leb ten  G eg en d  s te h t au ch  d e r  kleine 
S ta ll m it d e r K rippe, m it M aria  und  Josef, m it E sel u n d  R ind. Irg en d w o  auf 
einem  eb en en  P la tze  re d e t d e r E n g el m it den  H irten . U nd g an z  d ra u ß e n  am  
E n d e  d es  K rip p e leb erg es w e rd en  die d rei K önige s ic h tb a r  m it ih ren  D ienern , 
K am elen und  E lefan ten , u n d  m it dem  le iten d en  S tern .

Die K inder h ab en  w ä h ren d  des Ja h re s  a lle rh an d  au s  dem  W ald  m it­
g e b rac h t fü r d a s  K rippele: M ias (M o o s) u n d  S ta n e  und  H o lzstöck lan . D am it 
w ird  d ie L an d sch a ft je tz t  p a sse n d  a u sg e s ta lte t.

H in ten  w ö lb t sich  im H alb b o g en  d e r H im m el au s  b lau em  P ap ier. 
S ilberne und  g o ld en e  P a p ie rs te rn e  sin d  d a rau f gek leb t. Am  R an d e  sch ließ t 
ein w e iß e r S tre ifen  d as  F irm am en t a b ;  „ E h re  sei G o tt in d e r H öhe und  F riede  
den  M enschen  au f E rd e n “ s te h t d arau f.

Ein Krippele ist in jedem Hause. Oder doch wenigstens ein 
„jesupoppele” auf dem Hausaltar, w'enn nur ein paar alte Leute da 
sind, die zum Krippelerichten keine Freude mehr haben.

Krippeleschnitzer lebt im Tale keiner mehr. Der letzte ist im 
Krieg gefallen. In zwei Häusern sind noch alle Krippenfiguren in der 
Familie geschnitzt worden. Die Uebrigen behelfen sich mit gekauften. 
Bis zum Krieg sind die Grödner in das Tal gekommen und man hat 
ihnen die „Grödnerkrippelen” mit den „Grödnermandlan” abgekauft. 
Wo diese nach und nach zugrunde gehen, schaut es mit dem Nach­
schaffen schlecht aus. Grödner kommen jetzt keine mehr über die 
neue Reichsgrenze.- Und beim Krämer gekaufte Figuren sind billiges 
Fabrikserzeugnis.

Die Aermeren haben Papierfiguren im Krippele. Der alte 
Draxler Peter (Gott tröst’ ihn, er ist schon lange tot) und sein Weib 
waren solche Krippelemacher für arme Leut.

Bis zum süßen Namen-Jesusonntag (14 Tage vor Maria 
Lichtmeß) bleibt das Krippele in der Stube stehen. Dann wandern 
unter reger Teilnahme der Kinder die Figuren wieder in die Holz- 
krute und der Krippeleberg in die Baschtlkammer.
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’s Chrischtkindl.
„Als die alten Leute noch jung waren”, wußte man bei den 

Bergbauern von einem Christbaum nichts. Jetzt ist er in vielen 
Häusern eingeführt, wo kleine Kinder sind.

D ie O rtn e r-M u tte r  sc h a u t schon  un term  Jah r, im Som m er, auf dem  
K irch w eg  im m er, ob sie  ein re ch te s  „ C h risch tb am l“ u n te r  den  „ T sch ü p p len “ 
(k leine F ic h ten b äu m ch en ) am  W eg e  sieh t. D enn  zu  W eih n ach ten  d e rk en n t 
m an  d a s  u n te r  dem  Schnee  n ich t m eh r so  gu t. D a s  B äu m ch en  m erk t sie sich. 
E inen T a g  v o r  dem  heiligen  A bend  ho lt sie  sich  dann  d as  T sch iip p e le  heim .

D ie K inder kön n en  d a s  C hris tk in d  n ich t m eh r e rw arte n . L an g e  Zeit 
v o rh e r frag e n  sie im m er: „W e n n e  k ö m m t es denn , ’s  C h risch tk in d l?“ D ie 
A n tw o rt is t ihnen  ga'r n ich t rech t. In drei W o ch en , in 14 T a g e n , in e in e r W oche . 
„N äch sten  M u n tag e  (M o n ta g )“ , h ieß  es dann . D as  d re ijäh rig e  N anele  den k t 
den  g an zen  T a g  da ran . A ls es am  A bend  im B e ttch en  lieg t, m u ß  die M u tter 
im m er w ie d e r e rzäh len , w en n  es köm m t. „ M u n tag e “ s a g t  N annele  noch  und  
d ann  h a t  es die A ugen  zu. W a s  es w o h l träu m en  w ird ?

N a ch m itta g  in d e r S tu b e  e rzä h lt die M u tter, w ie  d a s  C hristk ind l kom m t. 
„ Z sch n ach ts , b a ld  die K inder e ssen , k o m m t es in die S tu b e “ . „D ie M u itte r 
m uiß  ihm  a b e r  au ftian  ( a u f tu n )“ , s a g t  b e so rg t  d a s  5 jäh r ig e  B u rg e le ; „Seil 
w oh l, au ftian  w e rd  i ihm  w o h l“ , b e ru h ig t die M u tter. D erw eilen  is t d a s  N annele  
auf die B an k  g e k le tte r t und  m ac h t sich  am  K alen d er zu  schaffen . E s  b lä tte r t  
in den Z ette len  u n d  s a g t  ein u m s a n d e re  m al: „M u n tag e , M u n ta g e “ . Die M u tte r 
z e ig t ihm : „S iech sch e, d a  isc h t h e u t u n d  je z t  k im m t noch  d as  u n d  d a s  und 
w en n  d a s  Z e tte le  o b en au f isch t, a f t isch t M u n tag e  u n d  a ft k im m t’s “ . N a tü r­
lich will N annele  alle Z ette len , die noch  feh len , gleich ab re iß en . D am it schneller 
M u n tag e  w erd .

N annele  e n td e ck t au f e inm al, d a ß  seine P ö p p in  (P u p p e )  n ich t d a  ist. 
L an g es Suchen  u n d  F ra g e n . D ie M u tte r  k lä r t auf: „Ja , die P ö p p in  h a t  das 
C hrisch tk ind l g eh o lt u n d  tu it  sie frisch  k ladn  (k le id e n )“ . D ie n ä ch s te n  T ag e , 
w en n  es ih r w ie d e r du'rch den Sinn g eh t, s a g t  d a s  k lan  G itschele  o ft: „T eig l, 
Stiefl,2) d a s  lum pi C h risch tk ind l h a t  m ir m ein a lts  P ö p p e le  d u rc h tra g n !“ Die 
d e rb en  W o rte  h a t e s  von  den E rw ac h se n e n  au fg efan g en .

N ach  dem  heiligen  A bend  a b e r  m ein te  es b e fried ig t: „ ’s n u tze  (liebe) 
C hrisch tk ind l h a t m ir m ein P ö p p e le  w ie d e rb ra c h t“ . U nd  h a t  d a s  P ö p p e le  voll 
F reu d en  „ g e k ü ß t“ .

A ls C h ris tb äu m ch en  w ä h lt m an  ein schön  g e w ac h se n e s  F ich ten ­
b äu m ch en , „D er C h risch tb am  d ärf k an  Krim pl (k ru m m en  A st) h a b e n !“ Auf 
dem  C h ristb au m  is t a  „Z iersch l“ (S ch m u ck ) und  a  „ P ä p p e le “ (E ß w a re ) .  
D ie B uibn s teck en  sich o ft v o n  den „ g lan z ig en  Z o ig “ des C h ris tb au m es e tw a s  
auf den H uit a ls  F e ie rtag ssch m u ck .

Geschenke für die Erwachsenen gibt es zu Weihnachten bei 
den Bergbauern nicht. Es erhalten weder die „Schafferleut” (Herren­
leute) noch die „Dienschtboten” etwas.

2) F lu ch w o rte .
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Mette um Mitternacht.

In der heilig Nacht „weckt der Mesner friiah”. Um 12 Uhr ist 
Mette. Von jedem Haus kommen die Leute herzu. Nur Kranke und 
ganz Kleine bleiben zu Haus. Und Weiberleut, „das Haus zu 
pflegen”. Eine allein fürchtet sich, so pflegen ihrer zwei. Das ist 
dann auch nicht so liaderlich (langweilig). „A weng betn” vertreibt 
ihnen die Zeit. Oder „a weng kartn”, wenn es ein paar „Kalte” sind.

Für weitere W ege zur Nachtzeit nimmt der Villgrater Berg­
bauer auch heute noch die „Fackel”. Lange „Feichtnspun” (Fichten­
späne) werden zusammengenommen und diese „Spieße” mit einem 
gedrehten „Fackelring” aus „birchan (birkenen) Reisern” zusammen­
gehalten. „Wia gleimer (enger) als es z’sammehalt, wia längsamer 
es brennt”. Den Ring dann zurückschieben und „schwing”’, aft 
brinnt’s wieder hell”. Freilich gibt es auch manchmal Brennlöcher 
im Gewand, bald es beim Schwingen „sprutzt”*).

Die H eu zo icher-F ackel und die F ack el fü r die K irchen leu te  au s  dem  
in n ers ten  W in k e lta l is t län g e r als d ie g ew öhn liche, u n g e fäh r ein M eter lang! 
D aß  sie den  lan g en  W e g  du rch  „ h e b t“ (a n h ä lt) .  W e n n ’s H olz re c h t „ d u rr  
isch t, b r in n t’s gu it. W en n  eins H an d sch ah  (H a n d sc h u h e ) an h a t, h e b t es an  
zu  tsch u n k eln  (g lim m en ) u n d  zu  stin k en . M an s tö ß t  an  a n ’ M usi (z u re c h t­
g e h ac k te r  B au m stam m ) o d er a n ’ Kofi (F e lse n ) , d ie  K ölder (G lu t)  a ’z u s to iß n “ . 
B ald  m an  h in te r dem  F eu e r S ch n eaw e  (S c h n e e ) in n asah n t (h in e in sä e t) , b re n n t 
es län g sam er. W e n n ’s re ch t hell b re n n t, sc h a d e t es n ich t, d a ß  m an  S chnee 
„ in n a s ta b t“ (h in e in s treu t) .

Hell is t es w ie  am  T ag e . W en n  e in e r m it d e r F ack el v o ra u sg eh t, können  
gan ze  K ü ttlan  (G ru p p e n )  n ach n g iah n . Alle sehen  genui.

Im tiefen  W in te r  geh en  d ie S ch u lk in d er „m it F ackeln  S chu le“ . D ie 
heim ischen  F u h rleu te  w issen , „ je tz t  k em m en  die K inder“ , sie k en n en  schon  
die Fackel, w enn  ihnen  die S ch u lk inder in W in te rta g e n  m o rg en s  o d e r geg en  
A bend  e n tg eg en k o m m en . D ann  w a rten  sie  m it dem  F a h rz eu g  an  d e r  A us­
w eichste lle , w en n  es viel S chnee  h a t.

Im S o m m er steh en  die M än n er v o r und  n ach  d e r M esse  lan g e  Z eit „ au f 
de r G a sse “ , d a s  h e iß t auf dem  K irchenp latz . Im  W in te r  in d e r  g ro ß e n  K älte 
bleiben  sie n ich t steh en . D er „ V o rg e h e r“ lö sch t schnell die F ack el au s  in dem  
L och an  d e r K irchhofm auer, d a s  e igens d a fü r b e s tim m t ist. O d e r e r  b lä s t  die 
L u té re  (L a te rn e )  aus. D ann  geh en  alle g leich in die K irche hinein . W e r im 
W in te r  n ach  K irchen m it an d eren  e tw a s  au szu m ach en  h a t, g e h t zum  W irt 
auf ein G lase le  S ch n ap s. Auch in den S ch n ee  w erd en  a b g e b ra n n te  Fackeln  
o d er auch  län g e re  (w e n n  m an  schon  am  Ziel an g ek o m m en  is t)  g e s teck t.

*) Schon zu r H a lls ta ttz e it h a t m an  eine A nzah l S p än e  m it einem  R ing 
au s  R u ten  z u sam m en g eb u n d en . (Im  N a tu rh is to risch en  M useum , W ien , p rä ­
h isto risch e  A bteilung , sind  so lche Fackeln  au s  dem  H a lls tä tte r  S a lzb e rg w erk .)
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Solche U eb erre s te  s ieh t m an  dann , b e so n d e rs  zu r W eih n ach tsze it, häu fig  im 
Schnee  um herliegen .

Am heilig Abend zschnachts gibt es ein besseres Essen. Jeder 
hat davon genommen, soviel er konnte. Dazu Schnaps und fest 
rachn (rauchen) oder koin (Tabak  kauen). Kannst dir denkn, den 
Gschmachn (Geruch) aft nachher in der Kirchen!

In der grimmig kalten Heilignacht hörst du nach der Mette 
ein eiliges Stampfen im Schnee: Da gehen sie nicht, nein, da rennen 
sie alle von der Kirchen nach Haus. Zuerst die kleinen und großen 
Buibn, dann die Männer, dann die Weiberleut mit den Gitschelen. 
Völlig zum Derstarren war es in der Kirchen. Und heraußen zieht 
einem der Frost die Haut im Gesicht z’samme. Dahame gibt es eine 
warme Suppe! Deshalb laufen sie alle stampfenden Schrittes durch 
den hell singenden Schnee, der vielstimmig und in hohen Tönen 
„garazt” von der großen Kälten. Viele Burschen und Männer haben 
die Hände im Hosensack. Vor Kälte drehen sie sich ganz nach vorn 
zusammen. So laufen sie dahin. W er es sich nur halbwegs leisten 
kann, hat in der Nacht einen „Mantel” (W etterkragen) um. Be­
sonders die Kinder kommen „in aner Starren” (ganz starr) heim. 
Kaum sind sie in der Stube, klettern sie „aufn Ofen”. Oder sie 
schlagen die Arme rasch hintereinander kräftig um den eigenen Leib.

Wenn die Leute von sehr weit her sind, die in der Christnacht 
zur Mette und zu den Weihnachtsfeiertagen in die vielen Gottes­
dienste gehen, können sie in der Zwischenzeit nicht nach Hause. 
Sie müßten in einem fort „außen und hinterwärt” (hin und wieder) 
gehen und kämen doch nicht zurecht. Solche bleiben deshalb „in der 
S tadt” (in den paar Häusern des Kirchdorfes selbst) bei Bekannten 
über Nacht und auch über Tag. Sogar der Kleinhäusler hat mehrere 
„zu Bette”. Ein paar Weibelen, die am heilig Abend kamen und über 
Mette und Frühgottesdienst blieben; einen Knecht vom letzten 
Bauern im Winkeltal, der über den Christtag bis zum Frühgottes­
dienst am Stefanstag blieb usw. Diese „Kirchenleut” schlafen auf 
dem .Ofen, d. h. auf der Ofenbrucke.

’s Neujahrwünschen.
K i n d e r  sollen zuerst Neujahrwünschen, das bedeutet 

Glück. Deshalb gehen die Kinder von Haus zu Haus. Und damit sie 
ia gewiß die.ersten sind, beginnen sie das Neujahrswünschen schon 
zeitlich am Silvestermorgen, also am 31. Dezember! Früh he iß t’s
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von den Federn gehen an diesem und am Neujahrsmorgen. Es ist 
noch nicht hell, da kommen schon die ersten. Ihrer vier, fünf sind es, 
Buben und Gitschelen. Auf dem schmalen Wegele gehen sie dem 
Hause zu, kleine, schwarze Gestalten im hellen Schnee. Jetzt gehen 
sie hintereinander über den Solder bis vor die geschlossene Haus­
tür, stellen sich der Reihe nach auf und beginnen ihren Wunsch. 
Sie schreien, so laut sie können, damit man sie im Hause hört. Auf 
eine sinngemäße Betonung kommt es ihnen nicht an, aber den Reim 
und den Takt des Gedichtes heben sie genau hervor. Nun sind sie 
fertig. Ruhig bleiben sie vor der geschlossenen Haustür stehen. 
Nichts rührt sich im Haus. W ohnt hier ein „Geidiger” (Geiziger)? 
Oder ist wirklich niemand daheim? Die Kinder warten unverdrossen 
weiter. Endlich öffnet sich die Tür und die Bäuerin reicht etwas 
heraus. Ein vielstimmiges, oft wiederholtes „Vergeltsgott, ’n Himmel
aui, Vergeltsgott, ’n Himmel a u i ...............!” Dann gehen sie weiter
zum nächsten Haus.

Dort ist die Bäuerin gerade auf dem ober Solder. Sie kehrt den 
Schnee herunter. Als sie unten die Kinder den Wunsch schreien hört, 
beugt sie sich über den Solder herunter, um besser lauschen zu 
können. Dann bekommen sie auch hier etwas. In dem einen Haus 
gibt man ihnen zehn Groschen, in dem ändern zwanzig Groschen.

F rü h e r g ab  m an  den  K indern  in vielen B a u ern h ä u se rn  ein „ B la ttl“ vom  
„ B la ttls to c k “ fü rs  N e u jah rsw ü n sch en , o d er so n s t ein „ G e b a c h e “ , j e tz t  b e ­
kom m en  sie fa s t  überall G eldstücke.V o 'r N e u jah r h ab en  sie beim  K räm er g a r  
n ich t g e n u g  10 g -S tü ck e . Alle w ech se ln  sich  e tw a s  ein, B au ern  u n d  B äu erinnen , 
d am it sie  K leingeld fü r d ie N e u jah rw ü n sch e r h ab en . In einem  H afele s te h en  in 
jedem  H au s die G e ld stü ck e  am  S ilv es te rtag  be re it.

K om m en m eh re re  W ü n sc h e r  zug le ich , so  g ib t m an  jed em  gleich viel 
o d e r einem  ein g rö ß e re s  G e ld stü ck . „ T a lt ’s  e n k !“ (T e ilt es e u ch !) .

D ürch  d iese  kleinen G esch en k e  e rre ich t m an  b estim m t, d a ß  K i n d e r ,  
die G lü ck b rin g en d en , z u e rs t  N eu jah rw ü n sch en  kom m en . So ein b iß ch en  dem  
Sch icksal in d ie rich tig e  B ahn  helfen , k an n  n ich t sch ad en . D afü r g ib t m an  
schon  „ ep p e s  h e r“ . In einem  N e u jah rw u n sch  w ifd  d as  au ch  ausd rü ck lich  
g e sa g t:

„I w ü n sch  enk a  g lückselig s, n eu s Jah r, 
a  frisch es u n d  a  g su n d es, 
a  sp rin g a ts , w ia  a  H und, 
a  s ta rk es , w ia  a  B är,
u n d  fü rs  N eu jah r w ü n sch en  g ib t m an  ep p es h e r.“ 3)

3) E in ige  „ N e ü ja h rw ü n sc h e “ sind  au ch  in den  „ O sttiro le r  H eim at­
b lä t te rn “ 1924, N r. 10, en th a lten .
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D ieser W u n sch  w ird  a b e r  von den K indern  se h r  se lten  g e sa g t. E r  fä llt 
g a r  zu  deu tlich  m it d e r T ü r  ins H aus. E b en so  d ieser:

„G lü ck se lig s  n eu ch s Jah r,
’s C hrisch tk ind l aufm  A ltar,
D ie M u tte rg o tte s  d an eb en , 
b ittsch ö n , a  Fünferle  g e b n .“

L ieber lernen  sich  die K inder einen re c h t lan g en  W u n sch  e in :

V om  T u rm e  scholl d e r  le tz te  Sch lag .
W a s  w ohl d a s  N eue  b rin g en  m a g ?
D as a lte  Jah r, es g in g  z u r  Ruh, 
doch  du, m ein neues, w a s  b r in g s t d u ?
O, b rin g  u n s  la u te r  L u st u n d  F reu d  
und  h a lte  fe rn e  H erzeleid  
und  so rg e , d a ß  un s je d e r  T a g  
g a r  hell u n d  freund lich  sche inen  m ag .
W a s  u n s  g e k ü m m ert und  g e k rän k t 
im  le tz ten  Jah r, d a s  sei v e rsen k t.
D es D ase in s S o rg en , g ro ß  u n d  klein, 
sie  sollen  h e u t b e g ra b e n  sein.
V e rtrau e  auch  im neuen  Ja h r  
au f deinen  H e rrg o tt  im m erd ar, 
dan n  w ird  auch  im n euen  Ja h re  sein 
um  euch  s te ts  L ich t und  S onnenschein .

Ein so lan g e s  G ed ich t kön n en  sich  n ich t alle g en au  m erken . Sie v e r­
än d ern  dan n  die W o rte  ein w en ig , d a ß  sie ihnen  le ich te r fallen. E in B ub s a g t  
z. B. a ls 11. Z eile: „ W a s  d a s  fü r S o rg en , g ro ß  u n d  k le in “ usw .

B eim  fo lg en d en  W u n sc h  h a t  sich  d e r N e u jah rsw ü n sc h e r w ohl n ich t 
viel G ed an k en  d a rü b e r  g em ach t, w a s  er e igen tlich  w ü n sch t. B eim  schnellen  
H ersag en  w ird  d as  dem  Z u h ö re r a lle rd in g s n ich t deu tlich . D as m ac h t n ich ts! 
Jed e r w e iß , d e r  W ü n sc h e r  h a t  im m er eine g u te  M einung  bei se inem  Spruch .

D a s  J a h r  h a t  se inen  L auf v o llb rach t,
D a s  neue  k lop fet an  m it M ach t: 
v e r la n g s t vom  neuen  du  dein  G lück, 
b lick  au f d a s  a lte  Ja h r  zu rück .
W a s  es u n s  b o t  an  F'reud u n d  Leid, 
d a s  b rin g e  euch die neu e  Z eit.
K lein is t d e r W u n sch , re ch t e rn stlich  u n d  w ah r, 
ich w ü n sch  euch  alles zum  N euen  Jah r!

E in g rö ß e re r  B ub k o m m t a llein :

G lück  u n d  F reu d e  w ü n sch en  w ir  d u rch s  g an ze  N eu jah r, 
e s  se g n e  eu ch  d e r H e rrsch er h ier m it G n ad en  im m erdar.
E r geb e  g ro ß e  F ru c h tb ark e it,
G e su n d h e it u n d  Z ufriedenheit.
Ja , w a s  ein fro m m es H erz  b e g eh rt, 
se i euch v o n  G o tt  b e sch ert.
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E s sollen  leben  alle hoch  
im H ause , g ro ß  und klein, 
d rum  w ü n sch en  w ir zum  S ch lu ß e  noch , 
es w ird  d as  B este  se in :
Ein 'reines, fro m m es K inderherz , 
d a  p la g t euch w en ig  F reu d  und  Schm erz, 
drum  leb t, ih r C hristen , from m  und rech t, 
is t auch  d as  J a h r  n ich t sch lech t.

D en S chluß  h a t  er au f einem  Z ette l au fg esch rieb en . E r z ieh t ihn au s 
de r L eib itasche  und  lie st v e rsto h len  die le tz ten  Z eilen ab.

Wie Brautbegehr- und Maschkerergedichte4) sind auch die 
Neujahrwünsche bei den Bergbauern selbst entstanden. Der eine 
oder andere kann „a weng dichten” und hat sich einen solchen 
Wunsch zsammegschtudierscht. Viele Jahre hindurch wird er dann 
von den Kindern gelernt und aufgesagt. Die jüngeren lernen es von 
den älteren und ein solcher Wunsch lebt weiter, viel länger als der, 
welcher ihn gedichtet hat. Nur ganz selten wird ein Neujahrwunsch 
aus einem alten Kalender gelernt. Die Wünsche, die von altersher 
aufgesagt wurden und die man von einem anderen Neujahrwünscher 
lernt, sind viel beliebter.

Manche Gedichte sind in der Mundart gedichtet. Aber auch 
die schriftsprachlichen verraten das Deutsch der Bergbauern. Beim 
Sprechen ändern die Wünscher die hochdeutschen W orte nach ihrer 
Mundart ab. Beim schnellen, taktmäßigen Aufsagen versteht dann 
der Zuhörer nicht leicht den Sinn des Wunsches.

Fast in jedem Gedicht ist vom lieben Gott die Rede. Das 
gibt dem Bergbauern Ruhe und Zuversicht in seiner Ungewißheit 
vor dem Kommenden. Denn das Leben des Bergbauern ist noch un­
gewisser als das der anderen Menschen. Der Schauer (Hagel), die 
Gisse (G ießbach),  der Schneawe (Schnee), der Sturm, sie schaden 
ihm, auch wenn er noch so fleißig war. Daß sich die große 
Macht, die der ganzen W elt ihre Gesetze gibt, nicht immer um das 
Schicksal des Einzelnen kümmern kann —  so weit kam der Berg­
bauer in der Erkenntnis des Weltgeschehens nicht. Er möchte gern, 
daß seine schwere Arbeit einen Erfolg hat, daß seine Felder tragen, 
daß  sein Vieh gedeiht, die Hausleute gesund bleiben und daß nach 
diesem entbehrungsreichen Leben ein schönes Jenseits kommt, das 
ihn für alle Müh und Plage des Diesseits entschädigt. Darum betet 
er, dafür opfert er und das läß t  er sich zu Neujahr wünschen.

4) V ergl. L an g -R e its tä tte r  „H o ch ze it in V illg ra ten “ , W r. Z. f. V olks­
kunde , 39. Jg ., 1— 2.
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G o tt sei m it euch  im  n eu en  Jah r, 
w ie  e r  es a u ch  im alten  w ar.
L ob s in g t ihm  h e u t u n d  d e n k e t d ran , 
w ieviel e r  G u te s  eu ch  g e tan .
G o tt seg n e  u n se r  g a n ze s  L and, 
den  h o h en  w ie  den  n ied ern  S tan d , 
auf B e rg  u n d  T a l, auf jed e s  H aus, 
g ieß  e r  d e s  S eg en s  Fülle  aus.
D ies sei m ein W u n sc h  zum  n euen  Jahr, 
d e r H e rr  erfü ll’ ihn g a n z  u n d  ga r.
E r sch ließ ’ euch alle, g ro ß  u n d  klein, 
in se in es V a te rs  S eg en  ein.

D arf ich  m it m einem - G lü ck w u n sch  kom m en,
Ih r lieben L eu te , zum  N eu jah r,
E u ch  re c h t viel G lück  und  S egen  b rin g en , 
w a s  w ohl ein jed es  b rau ch en  k an n ?
G lück, ein je d e s  k a n n  e s  b rau ch en , 
und  G esu n d h e it no ch  viel m ehr, 
denn  ohne sie sin d  alle S ch ä tze  
au f d ieser W e lt g an z  schal u n d  leer.

Ich w ü n sch , o H erz, zum  n euen  Ja h r  
E u ch  u n d  d e r gan zen  C h ris ten sch a r, 
d a ß  G o tte s  S egen , H uld  u n d  T reu  
b e s tä n d ig  m it und bei euch  sei.
D er a lte  G o tt, d e r  eu ch  b e w a c h t 
b ish e r, u n d  m ild u n d  so  voll M acht, 
er s te h t au f E rd en  euch  z u r  S e if  
im neu en  Ja h r  in L ieb und  Leid.
V on gan zem  H erzen  w ü n sch  ich  E uch ,
d a ß  ih r nie e u ere r  S ee l’ v e rlie re t
d e r U n sch u ld  S chm uck , d a s  G n adenk le id ,
E u e r sc h ö n s te r  S ch a tz , e r  b leibe  fü r Z e it und  E w ig k eit.

E in in te re s sa n te r  N eu jah rw u n sch  ist fo lgender. E r  w e n d e t sich  an  alle 
S tän d e , d ie es in dem  H o ch ta l g ib t:

V erg an g en , v e rg a n g e n  isch t w ie d e r ein Jah r, 
ih r se h e t, schon  w ie d e r d a s  neue  isch t da.
G o tt se g n e  d a s  neue, w ir  d an k en  d a fü r 
u n d  ru fen  au ch , V a te r, alle zu  dir.
W ir w ü n sch en  dem  B au er zu  H au s u n d  zu  L and, 
d a ß  a lles soll s te h en  im sch ö n sten  S tan d .
D ie  B äu erin  soll leben , g su n d  leben  zu  H aus, 
es soll ih r w o h l geh en , d a s  B ö se  b le ib t aus.
D ie K inder solln  w a ch sen  an  Leib u n d  V erstan d , 
um  nü tzlich  zu  w erd en  d e r  K irch’ und dem  L and ,
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sie  sollen g eh o rsam  dem  V o rg se tz ten  sein, 
dam it sich  d ie E lte rn  an  ihnen erfreun .
W ir w ü n sch en  den K nech ten , die A rb e it zu  v e rsteh n , 
d am it sie  re c h t fleiß ig  d a s  H au sw esen  v e rseh n .
D en D irnen, den  w ü n sch en  w ir a  re ch t from m es L eben, 
d am it ihnen  G o tt u n d  d e r B au er den Lohn soll geben .
D em  R eichen, dem  w ü n sch en  w ir  fü r die A rm en B rot,
D er A rm e soll b itte n  und  d an k en  bei G o tt.
W ir w ü n sch en  den  K ranken  d ie liebe  G esund ,
u n d  w en n  n ich ts  m eh r tu t  helfen, a  re c h t g lück liche S tund .
T riff t ’s  eine o d e r a n d ere  d e r b itte re  T o d , 
so  w ü n sch  ich, sie kom m en  in den Him m el zu  G o tt.
W ir w ü n sch en  den S ü n d ern  noch  einm al die B uß . 
ln  d e r  T o d sü n d e  s te rb en , d a s  w ä r  ein V erd ru ß .

So sollte  h a lt  d e r S egen  in Fülle ko m m en :

I w ü n sch  enk a  g lück se lig s n o ies Jah r,
’s C h risch tk ind  m it die g e k rau s tn  H aar 
und  K üach lan  in d e r  P fan n e ,
M ilch in d e r K anne,
W ein  in d e r F laschn ,
G eld  in d e r T asch n ,
K istn u n d  K astn  vo lle r K orn 
u n d  d ie K inder w ohl g eborn ,
B oahn  (B o h n e n ) u n d  M ogn (M o h n ), 
w a s  d e r A cker m a g  d e rtra g n .
R uibn -w ia’s H a b e rs tro a h  (H a fe rs tro h ) , 
es b le ib ’ d e r  A cker ja  n it la a r  ( lee r) .
K aw esköpfe  w ia  die T a s s tö c k e  (B a u m s trü n k e ) ,
O ch s und  Schw ein  in a  jed n  H aus 
K üah u n d  K albn 
obn  auf d a  A lbn, 
a  sch ö an s  H aus, a  sch ö an s  Feld, 
a  sc h ö a n a  P rin z  b rin g ’s b a re  G eld.

D ieser W u n sc h  soll du rch  d ie  v ielen  W ied erh o lu n g en  sicherlich  eine 
b e so n d e rs  e indring liche W irk u n g  h a b en :

„ V erg a n g e n  is t w ie d e r ein Jah r,
lobet, o lo b e t G o tt  u n d  b r in g e t ihm  D an k o p fe r dar.
S ehet, e r  h a t  die Ja h re  a u ch  ew ig  v e rsen k t 
und  h a t u n s  sch o n  w ie d e r ein n e u es  g esch en k t.
T au sen d m a l tau se n d  w ir w ü n sch en  euch  S eg en  u n d  G lück, 
w ir  w ü n sch en  euch  S egen  und  G lück,
F riede, G e su n d h e it u n d  fröh lichen  Sinn,
leb e t ju n g , leb e t re c h t g lück lich  u n d  m u n te r  dah in!
Bleib au ch  d e r U nschuld , T u g e n d  ein H aus, 
b leib au ch  d e r S egen  d es  H im m els n ich t a u s !“
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E in n eu es Jah r, ein n eu es H offen 
z ieh t ein in je d e s  M enschenherz , 
w ir  w ü n sch en  s te ts  die T ü r  w e it offen 
und  sen d en  de ines h im m elw ärts .
All denen , die die H än d e  reg en , 
verle ihe  G o tt im n euen  Ja h r  
re c h t viel G lück  u n d  Segen.

Im fo lg en d en  W u n sc h  k o m m t ein w e n ig  d ie  E rk en n tn is  zum  A usdruck , 
d a ß  d e r M ensch  g e g en ü b e r dem  W eltg esc h e h en  n ich ts  v e rm ag , a ls sich 
d em ü tig  zu  fügen .

D as  neu e  Jah r, es g ib t u n d  n im m t, 
d rum  leg  in d essen  H ände, 
d e r W eltenz ie l u n d  Z eit b estim m t, 
den  A n fan g  und d a s  E nde.
T ra g  du  m it F reu d en  deine L ast 
und la ß  dich  n ich ts  v e rd rieß en , 
w a s  du  m it G o tt b eg o n n en  h as t, 
k a n n s t du  m it G o tt b esch ließ en .
Ein g lück liches, fro h es N eu jah r!

Ein b e so n d e rs  f le iß ig e r Bui h a t fü r den P a te n  ein E x tra g ed ic h t g e le rn t:

„V on D an k  erfüllt n ah  ich m ich heu t, 
v e reh rte r , te u re r  P a te  E uch , 
es is t m ir heilige H e rzen ssach e , 
w a s  ich h e u t g ra tu lie re  Euch.
D a s  neue  Ja h r h a t a n g efan g en ,
E s b rin g  E u ch  re ich es G lück und  Heil, 
und  allem , w a s  Ihr m ö g t beg innen , 
w e rd  G o tte s  S egen  re ich  zuteil.
An jedem  n euen  T a g e  sch e in t 
die S onne auf E u er re ich es G lück 
und  g n ä d ig  w en d e  ab  d e r H im m el 
V on E u ch  ein je d e s  M ißgesch ick .
Kein W ölk ch en  m ag  den H im m el trü b en ,
D er h e u t in E u re r Seele w o h n t, 
u n d  w as  Ih r G u te s  m ir erw iesen , 
w ird  E u ch  v om  H im m el re ich  be lohn t.
D es W e g e s  D o rn en  a u s  den W eg en  
zu  räu m en  E uch , es sei m ir P flicht, 
d a s  is t es, w a s  am  h eu tig en  T a g e  
d a s  K ind dem  P a te n  fe st v e rsp rich t.
D e r liebe G o tt, er m ö g e  w a lten
ob d iesem  H au se  im m erd ar
u n d  m ö g  m ir E u re  L iebe w ah ren ,
dies w ü n sch  ich E u ch  zum  N eiien  Ja h r !“
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V erk lungen  is t d e r  zw ö lfte  Sch lag ,
D ieses Ja h re s  le tz te  S tu n d e  
u n d  e s b e g in n t am  e rs ten  T a g  
d a s  neue  n un , die g ro ß e  S tunde .
D a b licken , sc h au en  w ir  zu rü ck  
auf alle nun  v e rleb ten  W o ch en  
und  v ieles nun. Von L ust und  G lück 
die ju n g en , fro h en  H erzen pochen .
W ir b eg in n en  o hne  S o rg en  
d ieses . J a h r  voll Z u v ers ich t 
und  w ollen  ihm  e n tg e g en tra g en  
u n se rn  V o rsa tz , u n sre  P flich t:
W o h l zu  n ü tzen  jed e  S tu n d e  
b is  zum  le tz ten  G lo c k e n s c h la g , 
d a ß  am  E n d e  se in er S tu n d e  
g lücklich  se i d e r le tz te  T ag .

V on den „ la n g en  W ü n sc h en “ w erd en  am  ö ftes ten  fo lg en d e  zw ei auf­
g e sa g t:

Ein Ja h r  is t w ied er en tsch w u n d en , 
ein n eu es z o g  h e ite r h e rau f, 
o b rä c h t’ es n u r  fröh liche S tu n d en  
E uch  M enschen  in se inem  Lauf.
N ur G u tes, d a s  w ü n sch  ich v o n  H erzen , 
soll h e ite r lächelnd  euch  nahn , 
nie w ied er d e r K ran k h eit S chm erzen , 
nie K um m er, noch  S o rg en , noch  G ram .

Von F reu d en b lu m en  um geben , 
nie trü b e  von  U ngem ach , 
so  fließe dah in  eu er L eben 
stillfriedlich w ie  ein B ach.
U nd w en n  se ine  Q uellen v e rsieg en  
und  w en n  v o llen d e t sein  Lauf,
D a nehm e d e r H err un s g n äd ig  
im M eere  d e r E w ig k eit auf.

E in n eu es J a h r  h a t  a n g efan g en ,
D er liebe G o tt h a t’s u n s  g e sch en k t, 
viel h u n d e rt J a h r  sind  h in g eg an g en , 
se it e r  an  seine  M enschen  d enk t.
E r h ö rt  n ich t auf, fü r u ns zu  so rg en , 
u n d  w ird  n ich t m üde, w a s  er tu t, 
er w e ck t u n d  s tä rk t  u n s  alle M orgen  
u n d  g ib t u ns viel u n d  isch t u n s  gu t.
E r s ieh t au ch  h e u t vom  H im m el n ied er
au f m ich und  jed e s  Kind
und  hilft au ch  d ieses J a h r  u n s  w ieder,
S o lan g  w ir g u t und  fo lg sam  sind.
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D a  k o m m t e iner m it einem  k leinen  W u n sch . G anz  k la r  is t ihm  u n d  den 
Z u h ö re rn  n ich t, w a s  er m ein t. S ch lech tes  a b e r g ew iß  n ich t!

„G lü ck se lig ’s N eu jah r!
D as a lte  isch t gar, 
d a s  neu e  isch t da.
D as C hrisch tk ind l m it die g e k rau s te n  H aar, 
die k leineren  Sünden  m it g rö ß e re n  F reu d en , 
d a ß  m a  alle m itn an d er 
in den H im m el a u fs te ig en .“

W äh re n d  d as  de r k leine Bui lau t h e rsa g t, sp ric h t eine a lte  F rau  leise 
die W o rte  m it. G en au  so h a t  sie  den  S p ru ch  g e sa g t, w ie  sie  a ls „k lan s 
G itschele  N eu jah rw ü n sch en  isch t g a n g .“

A uch d ieser W u n sch  w a r  n ich t sc h w e r zu  le rn en :

„E in  k leines K indlein bin ich, 
d rum  w ü n sch  ich kurz  und inn ig  
ein g lück se lig es N eu jah r!
U nd w a s  euch  freu t, d a s  w e iß  ich, 
w en n  b ra v  ich bin und  fleiß ig  
im m er im  n euen  Ja h r .“

H a t ein Bui o d e r ein G itschele  g a r  keinen  W u n sch  „ d e r le rn t“ , so 
können  sie tro tzd em  N eu jah rw ü n sch en  gehen . D en k ü rz es te n  N eu jah rw u n sch , 
den es g ib t, m erk t sich  jed e s :

„R ech t a  g lück liches n eü ch s Jah r,
’s alte  isch t gar,
’s  noie isch t d a .“ '

S a g t m an  d iesen  S p ru ch  den L eu ten , die einem  b eg eg n en , so  tu t  er 
auch  seine W irk u n g . Sie gre ifen  in den Sack  und  g eben  „ ep p e s  h e r“ . Freilich, 
die L eu te  au s  dem  H au s auf den Sö lder locken  kan n  m an d am it n ich t. Da 
m uß  m an  schon  einen län g e ren  W u n sch  lernen .

So sind am Silvestertag überall auf den beschneiten Berg­
pfaden die kleinen Neujahrwünscher zu sehen. Als kleine schwarze 
Gestalten erscheinen sie von ferne in der weißen Schneelandschaft. 
Unverzagt traben sie von Haus zu Haus, mag es noch so grimmig 
kalt sein. Die Buibn stecken die Hände in die Rocktaschen, die 
Gitschelen wickeln die Schürzen darum. Wird der Wind gar zu 
eisig, da hält man sich die Ohren zu und stapft schneller dahin.

Manchmal siehst du einen Buben allein durch den Schnee 
gehen, abseits von der Straße auf einem kleinen Wegele. Du stehst 
ein wenig still, da hörst du ihn laut durch die Schneeluft schreien. 
Er sagt sich seinen Spruch vor, damit er ihn beim nächsten Haus
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ohne Steckenbleiben kann. Solche Alleingeher schließen sich manch­
mal später an andere Kinder an, z.B. ein Bui an drei kleineGitschele. 
Geschwister gehen miteinander wünschen, oft auch Nachbarkinder. 
Zwei Gitschelen führen ihr kleines Schwesterlein, das noch nicht 
so gut laufen kann, auf einem Schlitten mit.

Jetzt kommen gar sechs Kinder daher. Sie haben schon aller­
hand zusammengesammelt. Ein Bui übernimmt für alle das Geld 
und das Verteilen. Die Sechs haben genau ausgemacht: Zwei Buibn 
und das kleinste Gitschele legen ihr Geld zusammen und kaufen 
darum etwas gemeinsam. Die übrigen zwei Mädchen und ein 
Bub nehmen jedes seinen Teil von dem Geld für sich allein. Auf­
geteilt wird in vollständig gleichen Teilen.

Etwas bekommen die Kinder in jedem Haus, auch beim 
Aermsten im Tal. W ürden sie nicht wünschen kommen, so wäre das 
ein böses Vorzeichen: Das Unglück ist auf dem Wege!

Manchmal werden die kleinen Neujahrwünscher in das Haus 
hineingerufen, besonders, wenn dort Verwandte oder nähere Be­
kannte wohnen. Sie bleiben dann eine Zeit lang drinnen, wärmen 
sich beim Ofen oder essen schnell etwas Gebackenes. Zu lange 
leidet es aber die Kinder heute nicht im Haus. Sie müssen weiter, 
denn überall trägt es etwas ein.

Bis nach Panzendorf und Sillian hinaus (1 Stunde) kommen 
die Villgrater Neujahrwünscher. Wenn die Haustüre offen ist, geht 
der Neujahrwünscher auch von selber in das Haus von näher Be­
kannten hinein. Er schreit dann seinen Wunsch so laut, daß es 
durch das ganze Haus hallt.

Auch die Erwachsenen wünschen den näher Bekannten in 
längeren Worten Glück: „Alles Gute, recht viel Glück und Zu­
friedenheit, guit mitnander leben, immer recht gesund bleiben, alles, 
was enk dös selm wünschet” usw. So daß auch da ein ganzer kleiner 
Wunsch daraus wird.

Wenn eins dem ändern begegnet, auf dem Kirchwege oder 
sonst am Neujahr-Vormittag, ruft sich alles laut Neujahrwünsche zu.

Daß ein paar übermütige Burschen selbst am Neujahrstag 
nicht ernst bleiben können und beim Neujahrwünschen noch ihre 
„Gaschpalen” (Witze) machen müssen, das können auch hier die 
Alten nicht verhindern; mögen sie noch so „schifferig” (zornig) 
darüber werden. „Söllene Lötter” wünschen einand dann z. B.
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Soviel Stern am Himmel stehn, 
soviel Frühlingslütte wehn, 
soviel Dornen am Rosenstock, 
soviel Haare am Ziegenbock, 
soviel Flöhe am Pudelhund, 
soviel Jahre bleib gesund!

Im eigenen Haus kommen die Kinder nicht erst zeitlich am 
Morgen, sondern schon während der Nacht wünschen, manchmal 
gleich nach Mitternacht, wenn der neue T ag  begonnen hat. Jeder 
will der erste beim Neujahrwünschen sein. Das läßt die Kinder gar 
nicht schlafen. Aber auch die Erwachsenen versuchen mit allen 
Listen, den Hausleuten zuerst ihren Neujahrwunsch darzubringen. 
Die Dirne, stellt sich heimlich zur Stiege in der Labndille und wenn 
der Bauer und die Bäuerin am Morgen herunterkommen, ruft sie 
gleich „a recht a glückseligs Neues Jahr!” bevor die noch eine 
Ahnung haben. „Es ischt immer a Qeraffe, wer der erste beim 
Wünschen werd.”

Alles Wünschen muß bis Mittag erledigt sein. „Nachher giltet 
es nicht mehr.”

D aß jedes zuerst wünschen will, hat noch ein Gutes: alle sind 
früh aus den Federn. Als letztes aufstehen am Neujahrsmorgen, 
„Neujahrsbloch” werden, „aus und gefahlt” wärs! Der käme das 
ganze Jahr mit allem hinten nach. Einen wird es wohl trotzdem im 
ganzen Hause treffen, ’s Spätaufstehen und ’s Längsamer sein, im 
Arbeiten und im Denken.

Ja niemals soll einem zu Neujahr ein Weibets zuerst be­
gegnen oder gar wünschen. Die Weiberleut, besonders die älteren, 
machen es deshalb am Neujahrstag so, daß sie keines beleidigen: 
auf dem Kirchenwege in der Früh wünschen sie einem Begeg­
nenden nicht gleich Neujahr. Erst wenn der wünscht, tun sie es auch.

W a s  m ach en  die N e u jah rw ü n sch e r m it ih rem  G eld?  E in p a a r  Schilling 
b rin g en  sie d e ch ta  zsam m e. D ie einen K inder geb en  sie in die S p a rk asse . 
A ndere  kau fen  sich  d a fü r B leistifte  u n d  H efte. D ie kleinen sech sjäh rig en  
B uben  und  G itschelen  in d e r e rs ten  K lasse  h ab en  m it ih re r  ju n g en  L ehrerin  
au sg e m a ch t, d a ß  sie sich um  d as  N eu jah rg e ld  F a rb en  kau fen ! „A  b iß l ep p es 
G u its“ , ein p a a r  „Z ick e len “ (Z u ck e rl)  kau fen  sich die m eisten  von diesem  
e rs ten  se lb s tv e rd ien ten  G eld. D er A u to m at, den  d e r K räm er v o r  seinem  
G e sc h äft h ä n g en  h a t, w ird  am  N e u ja h rs ta g  eifrig  b e su ch t. E r is t so p rak tisch  
fü r 10 g -S tü ck e  e in g e rich te t!
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K om m st du  g eg en  A bend  des S ilv es te rtag e s  zufällig  beim  K räm er 
v o rbe i, d an n  sie h st du  sicherlich  e inen  k leinen N eu jah rw ü n sch e r, d e r sich  die 
N ase  am  A u slag en fen ste r b re it d rü ck t. H eu te  b ra u c h t er h ier n ich t b lo ß  seh n ­
sü c h tig  h in ein sch au en , h eu te  k an n  e r w äh len . L eise k lingen  'd ie  10 g -S tü ck e , 
w en n  e r m it d e r H and  in die T a sc h e  fä h rt. E r b e so rg t d a s  W äh len  lan g  und 
gründ lich . D en „ T sc h u k e rla ti“ im ro ten  P a p ie r?  O d e r den im b lau en ?  E in 
p a a r  Schafe  fü r d a s  K rippelë?  O d er den k leinen b lech ern en  H uhne (H a h n ) , 
sch ö n  gelb , ro t  u n d  g rü n  a n g es tr ich e n ?  O d e r doch  so  einen T sch u k erla ti im 
ro ten  P a p ie r?

D u m ac h s t de ine  W eg e , n ach  e iner V ie rte ls tu n d e  k o m m st du  zu rück . 
D er Bui s te h t noch  im m er v o r  de r A u slag e  des K räm ers. D ie H an d  h ä lt er 
fe s t  im H o sen sack . D arin  is t sein  S ch a tz , die „ z w a n z ig tu s ig “ (2  S ch illin g )5) , 
d ie e r  sich h eu te  e rw ü n sc h t h a t.

E ndlich  tr i t t  e r in den L aden  —  u n d  k au ft W  k g  W ü rfe lzu ck er! D a s  is t 
au ch  sü ß  und  „ h e b t la n g “ . D ann  n im m t e r  a b e r  doch  den  T sc h u k erla ti im 
ro ten  P a p ie r  dazu .

Zu Dreikönig.

Am Dreikönigabend (5. Jänner) geschieht in jedem Bauern­
haus neben dem „Rachn” mit „weichn Rach” und dem „Sprengen” 
noch ein Wichtiges: Der Bauer schreibt mit Kreide die Namen der 
„heiligen drei Könige” zwischen Kreuzlein oben an der Tür und die 
Jahreszahl dazu.

Sternsinger gehen auch noch in Innervillgraten. Sie legen 
dabei keine „Montur” an. Den Stern haben sie wohl noch auf­
gehoben, aber sie nehmen ihn nicht mit. „Sie nehmen lei die Säcke 
auf den Buckel und gehen von Haus zu Haus. Der Habern ischt die 
Hauptsache”. Für das Singen bekommen sie in jedem Haus als frei­
willige Gabe Hafer. Den verkaufen sie und das Geld können sie dann 
teilen. Diese Sternsinger sind Mitglieder des Kirchenchors, der 
Haber eine Dankesgabe fürs Chorsingen. In Außervillgraten ist der 
Brauch eine Zeitlang in Vergessenheit geraten. In den letzten Jahren 
wird aber auch in Außervillgraten das Sternsingen wieder aus­
geführt, ebenfalls von den Mitgliedern des Kirchenchores, beiderlei 
Geschlechtes; ebenfalls ohne Verkleidung und —  ohne Stern.

s ) T ro tz d em  in O este rre ich  schon  m eh re re  Jah re  d ie Schilling- und 
G ro sch e n w ä h ru n g  e in g e fü h rt ist, rech n en  die B e rg b au e rn  n och  im m er n ach  
d e r frü h eren  K ro n en w äh ru n g  m it den  sch w in d e ln d  h ohen  Z ah len  de r 
In flationszeit.
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Sternsingerlied.

Auf, C hristen , s in g t fröh liche L ieder 
u nd  jau c h ze t m it freud igem  K lang. 
E s scha lle  auf E rd en  lau t w ieder 
sü ß  tö n en d e r Ju b e lg esan g .
Im S talle  bei B eth lehem s T o ren  
[ :h a t  zu r m itte rn äch tlich en  Z e it:]  
M aria, die Ju n g frau , geb o ren  
[-.den H eiland, de r alle e rfreu t.:]

D ies W u n d e r  d e r m ensch lichen  K inder 
is t G o tt in de r M enschheit gek ie id ’t.
E r h a t sich zum  M ittler de r S ü n d er 
au s  g ö ttlich e r L iebe gew eih t.
D ies g ro ß e  G eheim nis erk lären  
[ :d ie  E n g el den  H irten  im F eld .:]
Sie singen  dem  S chöpfer zu  E hren , 
[sie  sin g en  den F rieden  de r W e lt.:]

O, la s se t in ihre G esän g e  
un s m ischen m it fröhlichem  T o n . 
L a ß t  alle m it Ju b e lg ep rä n g e  
u n s  singen  dem  gö ttlichen  Sohn. 
Die K rippe kn iefä llig  um ringen , 
[;in  w e lch e r d a s  Jesuk ind  lieg t.:]  
Ihm d an k en d e  L ieder zu  singen ,
[ :sei u n se re  sü ß e s te  L u s t6).:]

A ltes Sternsingerlied (W eihnachtslied).

G ro ß e r  T a g , o T a g  d e r F reuden , 
den  de r H err u ns se lb s t gem ach t. 
Ju b e l w irs t  du  u ns be re iten ,
S egen  h a s t du  u ns g e b rach t. 
N im m er sind  w ir nun verlo ren . 
S eh t, ein K ind is t u n s  geb o ren . 
G o tte s  Sohn ist u n s  g esch en k t.

D eine H ändlein  schön  gefalte t, 
b lick s t d u  sch o n  zum  H im m elszelt, 
fleh s t zum  V ater, d e r  d o rt w a lte t, 
für d a s  Heil de r g an zen  W elt. 
W olle  au ch  zu  m ir dich w enden , 
d e in e r L iebe K raft m ir senden , 
d a ß  ich lebe n u r fü r dich!

D en die H im m el e in s t um fassen , 
dem  die g an ze  W elt zu  klein, 
w ill sich  en g  u m w inden  lassen  
und  fü r u ns g eb u n d en  sein.
Von der S ünde  sch w eren  K etten  
w ills t du, K indlein, u ns e rre tten . 
P re is  und  D an k  sei ew ig  dir.

6) W u rd e  frü h er n ach  dem  G eh ö r g esu n g en  u n d  dan n  von A nton  
O b b ru g g e r  (59  Ja h re  L eh re r in A u ß erv illg ra ten , f  1901) au fg eze ich n e t und 
w ird  h eu te  als S te rn sin g erlied  noch  v e rw en d e t. D asse lb e  g ilt von  dem  fo lgen­
den Lied. Josef O b b ru g g e r, d e rze it L eh re r in A uß erv illg ra ten , b e m ü h t sich, 
die a lten  L ieder w ied er in s Volk zu  b ringen .

S ieh u ns d ir zu  F ü ß e n  fallen 
a lle rh ö c h ste r  G o ttesso h n , 
d e r du  b is t h e rab g e stie g e n  
von dem  schönen  H im m elsth ron .
H a s t zu  u n se rm  Heil und F rom m en 
u n sre  M en sch h eit an g en o m m en . 
Nim m  m ein H erz, es lieb t dich schon .
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W en n  ich dich in e iner K rippe 
d a  m uß  arm  und  d ü rftig  sehn , 
s tirb t d a s  W o rt in m einer L ippe, 
n u r m ein H erz v e rm a g  zu flehn. 
H err d e r A rm u t und  d e r D em ut, 
sie m ich an  in m einer W eh m u t. 
L aß  m ich n ich t zu  G ru n d e  gehn.

G o tt dem  V a te r  und dem  Sohne 
s in g e t Lob und H errlichkeit, 
u n d  d e r G eist am  h ö ch sten  T h ro n e  
sei g e lo b t in E w igkeit.
A lleluja, alleluja, 
allelu ja, alleluja, 
sei de r C h risten  P re isg e sa n g 7).

A hnentafel d e r  Haberlandts 
als Beitrag zur Fam iliengeschichte des Deutschtums in 

W estungarn.
Von P ro f. D r. A rth u r H a b e r l a n d t .

D er H e rau sg eb e r d ieser Z eitsch rift h a t im Jah re  1923 einen A ufruf 
zu r P fleg e  de r F am ilien g esch ich te  u n terze ich n et, de r ihm  u n d  seinen  A nge­
hö rig en  den W u n sc h  auch  zu e ig en er F am ilien fo rsch u n g  w e ck te  u n d  w ach  
erh ie lt. D ie E rg eb n isse  v ie lse itig er U m fragen , bei denen  d e r V e rfasse r als 
Sohn d es G en an n ten  d a n k b a rs t  de r E rh eb u n g en  se ines O nkels P rof. Dr. 
G u s ta v  T h irrin g , em. D irek to rs  des B u d a p es te r  S ta tis tisch en  A m tes, fe rn e r 
d es H errn  S ta d ta rch iv a rs  Dr. F a u s t und d es  H errn  ev an g e lisch en  P fa rre rs  und 
A ltsen io rs Dr. C. E. S ch m id t in P re ß b u rg , so w ie  se in er T a n te  Ilka H ofer 
und d e r H erren  A m tsra t J. F u chs und  W . E x inger, sow ie  des H errn  D irek to rs  
Dr. G ey er vom  S täd tisch en  A rchiv  in W ien  zu ged en k en  h a t, sei im n ach ­
fo lgenden  u n te r  H e rv o rh eb u n g  k u ltu rg esch ich tlich e r G e s ich tsp u n k te  d a r­
g eb o ten .

D ie A ng eh ö rig en  d e r S ippe H ab erlan d t leben  h eu te  fa s t  d u rc h w eg s  
in ge is tig en  B erufen  und  es e n ts te h t die F rag e , inw iew eit h ie ran  e tw a  eine 
F o rtse tz u n g  d e r B erufe  d e r V ore lte rn  zu  e rseh en  ist. E s is t n ich t u n w a h r­
schein lich , d a ß  die tech n isch e  In tu ition , w ie  sie  den B erliner P flan zen -

7) W eite rs  w e rd en  beim  „ S te rn s in g e n “ g e su n g e n : a ) „H erb e rg s-L ied “ 
fü r S o p ran - und  T en o rso lo  und  v ierstim m igen  u n d  gem isch ten  C hor. (M aria  
und Josef, B ü rg e rch o r)  von S eb a stia n  W ag n e r , 1832, L eh re r und  O rg a n is t 
in P a tsc h  bei In n sb ru ck . —  b )  „M it sü ß em  F reu d en sch a ll.“ (In  dulci jub ilo  
in rein d e u tsch e r Ü b e rse tz u n g .)  —  c) W e ih n ach ts lied e r von  N agiller. —  
d ) W eih n ach tslied e r von  P e g g e r. —  e) W e ih n ach ts lied e r au s  „E ch te  T iro le r 
L ieder“ von F ran z  F ried rich  Kohl und  Jo sef R eiter. G ro ß e  A u sg ab e , 1. und  
2. B and . In n sb ru ck  1933.

Bei län g erem  A u fen th alt in einem  B auernhöfe  w erd en  auch  „ lu s tig e  
L ied er“ au s  be id en  B än d en  v o n  K ohl-R eiter fü r gem isch ten  C h o r u n d  M än n er­
c h o r e in g esch alte t. B elieb t w e rd en  au ch  die L ieder von P ro fe sso r Jo sef Pöll, 
Innsb ruck .

E b en so  die V e rto n u n g en  'v o n  D irek to r V inzenz H albeis, Fulpm es, 
geb . 1874. (N och  n ich ts  im  D ru ck  ersch ien en .)
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Physio logen  G o ttlieb  H ab erlan d t, die u n e rh ö rte  tech n isch e  S o rg fa lt, die 
se inen  v e rs to rb en e n  Sohn, den In n sb ru ck er P h y sio lo g en  L u dw ig  H ab er­
la n d t bei se inen  E x p erim en ten  ken n ze ich n e ten , au s  de r Ü b u n g  h a n d w erk ­
licher S o rg sam k e it in d e r V o rfah ren re ihe  e m p o rg estieg en  sind . E b en so  
k ö n n te  d a s  zudem  k ü n stle risch  b e to n te  In teresse  an  de r V o lk sk u n st beim  
G rü n d e r d es M useum s fü r V o lkskunde , M ichael H ab erlan d t, u n d  d ie se it 
frü h e r Ju g en d  en tw ick elte  tech n o lo g isch e  A ufn ah m sfäh ig k e it und  Ü bu n g  
des U n te rze ich n e ten , die sich an sch ein en d  auch  w e ite r v e re rb t h a t, h iefür 
g e lten d  g e m a ch t w e rd en . E ine a u sg e sp ro ch e n e  B eg ab u n g sv e re rb u n g  lä ß t 
sich  se it Jo h an n  F riedrich  H ab erlan d t auf zeichnerischem  G eb ie t in v e r­
sch ied en en  Z w eigen  de r S ippe verfo lgen , so  bei G o ttlieb , K a th arin a  und 
M ichael H a b e rla n d t; a u ß e rd e m  sind  zw ei K inder G o ttlieb  H ab erlan d ts  in 
ze ich n erisch -k ü n stle risch en  B erufen  tä tig , bei einem  d ritten  m ach t sich eben 
d ieselbe  B eg ab u n g  sp o n tan  b em erk b ar. Z eichnerische  B e g a b u n g  ist m it 
Ü b ersp rin g u n g  d es U n te rze ich n e ten  auch  in d e r E n k elg en e ra tio n  M ichael 
H a b e rla n d ts  w ied er festzu s te llen . M usik a litä t —  in de r S ippe a llgem ein  ge ­
fü h lsm äß ig  s ta rk  b e to n t —  is t n irg en d s  zu  sch ö p ferisch en  L eistungen  ge lan g t.

D ie S ippe H ab erlan d t, deren  A ngeh ö rig e  w eitum  in s täd tisch em  B eruf und 
V erk eh r in W ien , G raz, Innsb ruck , Berlin, G era , S te ttin  leb ten  und  leben , und 
d eren  ä lte re  F am ilien an g eh ö rig e  sich  au ch  in H a in b u rg  und Z u rn d o rf im 
B u rg en lan d  a n sä ss ig  g em ach t h a tte n , füh ren  auf einen Fam ilienstam m  in 
P re ß b u rg  zu rü ck , de r sich  d a rü b e r  h in au s auch  noch  n ach  Ö d en b u rg  v e r­
fo lgen  läß t. A n g eh ö rig e  d es N am en s H ab erlan d  —  auch  de r in F rag e  
s te h en d e  S tam m  sch re ib t sich b is 1826 so  —  leben  in D eu tsch lan d  in g rö ß e re r  
Z ahl, ohne  d a ß  die S ippen tafel b ish e r e rh o b en  w äre . F ü r einen S tam m  m it 
d e r S ch re ib u n g  H ab erlan d t h a t F rau  G e rtru d  H ab erlan d t-B resc iu s, G attin  
d e s  H errn  M ajo rs  A lfred Bresciu 's in E iienburg , S achsen , eine im M useum  
fü r V o lkskunde  in W ien  e rliegende  S tam m tafe l erm itte ln  können . E s h an d elt 
sich um  einen S tam m , dem  im d eu tsch en  O sten  (P o m m ern , O s tp reu ß en , 
P o sen  und M asu ren ) F ö rs te r  und Offiziere, so w ie  B eam te  zu g eh ö ren . D iese 
sow ie  säm tliche  so n s tig e  b e k an n t g ew o rd en e  H ab erlan d t-L in ieu  sind  se it- 
a lte rs  E v angelische . .N ach B eileids- und  G lü ck w u n sch g ed ich ten , die in an ­
seh n lich er A u fm ach u n g  in b a ro ck em  H u ld igungsstil in A lten b u rg  g ed ru ck t 
u n d  von „F reu n d en , G ö n n e rn “ und  einem  „S. S. T heo l. S tu d .“ d a rg e b ra c h t 
w u rd en , leb ten  in A lten b u rg  in S ach sen  in d es au ch  ein „M oritz  W ilhelm  
H ab erlan d  D es H ochfürstl. C onsisto rii in A lten b u rg  H o ch v ero rd n e te r 
A sseso r und  d es T eu tsc h en  O rd e n sh a u se s  d a se lb s t h o ch v erd ien te r A m t­
m a n n “ und  ein „ H err  S iegm und  R udolph  H ab erlan d  H och-F ürstl. w o h l­
b e s ta lt  g e w esen e r C am m erd ien er zu  A lten b u rg  und  Z eitz“ . (D ie W id m u n g  
d ieser D rucke  v e rd a n k t de r U n te rze ich n e te  H errn  K o n serv a to r S. W olf in 
E isen s ta d t.)  Solch an seh n lich er A hn en sch aft v e rm ö g en  sich die drei b e k a n n t­
g ew o rd en en  S täm m e d e r H ab erlan d  in Ö d en b u rg  n ich t zu  rü h m en . E ine 
d avon  le ite t noch  im 19. Ja h rh u n d e rt  nach  D eutschland* zu rü ck . Im Jah re  
1848 h e ira te t Joh . G o ttfried  H ab erland , K upferschm ied  bei d e r E isen b ah n  in 
Ö d en b u rg , Sohn d es Joh. F riedr. H ab erlan d , bü rg erl. T u ch m eis te rs  in N eu 
R uppin (P re u ß e n )  und d e r  M aria  M enfried , T o c h te r  eines R e g en sb u rg er 
B auers , die T h e re se  Lovicsek. Ü b er d iesen  S tam m  ist w e ite r  n ich ts  b e k an n t 
g ew o rd en .
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E in z w eite r, ä lte re r  S tam m  sch e in t in Ö d en b u rg  m it Joach im  H ab er­
land, Z im m erm ann  in W ieszd o rf (W iesen  in B u rg e n la n d ? ) auf. Sein Sohn
Jo h an n  H ab erlan d , T u ch m ach e r, —  die M u tie r  w ird  n u r m it dem  V ornam en 
S oph ia  a ls G a ttin  d es  j .  H. g e n an n t —  h e ira te te  am  4./II. 1771 E lisab e th  
S chm idt, die T o c h te r  des S ch u h m ach erm e is te rs  G e o rg  S ch m id t in R ödel­
sc h lag  (R ed lsch lag  in B u rg e n la n d ).

D eren  Sohn  Jo h an n  H ab erlan d  h e ira te te  am  20./X I. 1796 S u san n a  
P u rtsch i, die T o c h te r  des In w o h n ers M a tth ia s  P u rtsc h i (In w o h n e r sind  die 
A nsässig en , die n ich t d a s  B ü rg e rre c h t h a tte n ) .

Sch ließ lich  sche inen  in Ö d en b u rg  noch  ein d r itte r  und  v ie rte r  S tam m  
auf. Im Ja h r  1742 am  21. M ai n im m t „ d e r  eh ren feste  Hr. Jo h an n  A dam  
H ab erlan d , se in er P ro fess io n  ein P o sa m e n tie re r , ein W ittw e r  a ilhero  „ zu r 
E he die e h r- u n d  tu g en d sam e  Ju n g fra u  M aria  E lisab e th , d es b ü rg e rl. eh r­
sam en  und  b esch e id en en  Jo h an n  R ü h m ers m it S o p h ia  se in er g e w es ten  E h e­
w irtin  in L otsch  . . . ehelich e rzeu g te  T o ch te r . B ei d e r  T au fe  se in er T o c h te r  
A nna M aria, 1749 w ird  e r  „B an d m ac h e rg ese ll“ g en an n t.

A u ß erd em  e rsch e in t no ch m als  1774 ein Jo h an n  H ab erland , „ S ta d t-
q u a rd ie “ , dem  eine T o c h te r  E lisab e th  g eb o ren  w u rd e . D ie M u tte r  E lisabeth  
sch e in t an  d ieser G e b u rt g e s to rb e n ; denn  am  22. M ai 1775 h e ira te t  „d e r 
e h rg ea ch te te  und  m an n h a fte  Jo h an n  H ab erlan d , S tad tm u sk e tie r , W ittw e r  
allh ier“ , K a th arin a  W u rm , die T o c h te r  des B ü rg e rs  G reg o r W u rm  u n d  se iner 
F rau  R osina. E s is t w ah rsch e in lich  ein S ohn  au s  d ieser E he, w en n  „G o ttfried  
H ab erland , In w o h n e r“, am  26. M ai 1807 S u san n e  T rem m el, d ie T o c h te r  des 
W irtsc h a ftsm a n n es  T rem m el aus S to o b  (B u rg e n la n d )  h e ira te te . D as E h e­
p a a r  v e rs ta rb  1832, n ach d em  ihm  drei T ö c h te r  g eb o ren  w ord en  w aren , an 
d e r C holera. D er N am e H ab erlan d  v e rsch w in d e t n ach  1850 a u s  den Auf­
zeich n u n g en  gänzlich . D ie b ish e rig en  V erm erke  sind  jeden fa lls  lückenhaft. 
So e rsch e in t e rs t n ach  sieb en jäh rig e r E he des Joh. A dam  eine T o ch te r, o b ­
w ohl in d am a lig e r Zeit m it n o rm aler ehelicher F ru c h tb a rk e it zu  rech n en  ist. 
Von der e rs ten  E he des G e n an n ten  v e rla u te t ü b e rh a u p t n ich ts.

N un ist lau t E in tra g u n g  im B ü rg e rre c h t d e r S ta d t P re ß b u rg  (1765 bis 
1802) „A nno  1873 den 20. G c to b ris  . . d e r  E h rb are  Jo sef C hristo f H ab er­
land  von O ed en b u rg  g e b ü rtig  E v an g  seine P ro fess io n  ein e rleh rn te r 
T ra x le r  . . . v o r einen M ittb iirg er d ieses K. S ch lo ssg ru n d es  g eg en  E rlas 
d e r gew’öhnl. B ü rg e r-R ech ts  ta x  . . . au f d e r e rleh rn te r T ra x le r  P ro fession  
gerich tlich  an  und g en ohm en  w o rd e n “ . In d e r E v an g . P fa rrm atrik  e rsch e in t 
ein „ Jo h an n  (s ic !)  C h risto p h  H ab erlan d , B ü rg e r und  D rech s le rm eiste r a. d. 
Kgl. S ch lo ß g ru n d , gest. 18./V1. 1813, 68 Ja h re  a lt“ , d e r  d e r ä lte s te , n a c h ­
w eisliche V orfah re  u n se res  S tam m es, der, w en n  n ich t ein B ruder, so m it 
dem  Jo sep h  C h risto p h  au s  Ö d en b u rg  w ohl id en tisch  ist. W elch e r der 
Ö d en b u rg er S täm m e k o m m t hiebei in B e tra ch t?  B ed en k t m an  die „Z u n ft­
n ä h e “ des D re ch s le rh a n d w erk s  zum  Z im m erm an n , fe rn e r, d a ß  d a s  B ü rg e r­
re c h t w ohl schon  einem  g e le rn ten  M eister verliehen  w u rd e , so  is t die A b­
s ta m m u n g  vom  Z im m erm änn  Joach im  H ab erlan d  au s  W ieszdorf, dessen  
Sohn Jo h an n  1771 in Ö d en b u rg  h e ira te te , am  w ah rsch ein lich sten . E s k ö n n te  
au ch  d e r B an d m ach erg ese ll zeitlich  in F ra g e  steh en , doch  is t e s  bei se in er 
ab h än g ig en  L eb en ss te llu n g  k au m  w ah rsch ein lich , d a ß  ein m än n lich er N ach-
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kom m e eh ebald  M eiste r w u rd e . N ach  P re ß b u rg  kam  Jo h an n  C h risto p h  H ab er­
land , v e rh e ira te t  m it R osina  G rü n eb erg , g e s t. d o rtse lb s t 23. N ov. 1777, und 
ehelich te  am  21. F e b ru a r  A nna  E lisab e th  F a lk en b e rg , die T o c h te r  des B ürgerl. 
K nop fm ach ers  Jo h . C h risto p h  F a lk en b e rg  aus S ta rg a rd  in P o m m ern . A us 
d ieser E he ist de r S tam m  des U n te rze ich n e ten  m it Jo h an n  GottlieD, dem  
le tz ten  Kind, h e rv o rg e g a n g en .

Ihm  g in g en  sech s G e sc h w is te r  v o rau s . Ein ä lte re r  B ru d e r Joh. D avid, 
g eb . 1782, soll n ach m als  ein G u t im E isen b u rg e r C o m ita t b e se ssen  hab en , 
w o  es vielleicht noch H a b erlan d t g ib t. U n te r den  a ch t K indern des Joh. G ottl. 
H ab erlan d  se tz te  a u ß e r  dem  G ro ß v a te r  d es U n te rze ich n e ten  n u r ein C hristian  
H ab erlan d t, de r in W ien  eine S tah lw arenhand l.ung  im Z w e ttle rh o f besessen  
h aben  soll, den  N am en fort, doch sch e in t d iese Linie verscho llen .

N ich t den  T a tsa ch e n  en tsp ric h t d ie in den „ L e b en se rin n e ru n g e n '“ G ottl. 
H ab erlan d t w e ite rg eg e b e n e  U eberlieferung , d a ß  ein M itg lied  de r H ab erlan d t 
(Jo sep h  C h risto f) W irt zum  „G oldenen  K reu z '“ in P re ß b u rg  g ew esen  w äre . 
„ B es itze r  u n d  W irte  d ieses n u n m eh r gänzlich  v e rsch w u n d en en  a lten  G astho fs, 
d e r  ü b rig en s  auch  auf dem  Kgl. S ch lo ß g ru n d  lag , w a ren  in d iesem  Z eitraum  
L eopold  L ey re r und n ach  ihm . . . C hristoph  L eyrer. H ab erlan d  h a tte  v ielleicht 
in dem  se h r um fan g re ich en  G eb äu d e  des K reu zw irtsh au ses  se ine  W e rk s tä tte  
und  W o h n u n g “ (F rd l. M itt. von A lt-Senoir P fa rre r  Dr. C. E. Schm id in 
P re ß b u rg ) .

D urch  V erehe lichung  von T h e re se  H ab erlan d t, S ch w este r  d es Joh. 
F ried rich  H ab erlan d t, geb . 1831 in P re ß b u rg  m it F e rd in an d  T h irrin g  in O eden- 
b u rg  is t eine e rs te  V e rw a n d tsch a ftsb e z ieh u n g  m it dem  d eu tsch en  S tam m ­
g esch lech t d e r  T h irrin g  in O e d en b u rg  a n g e b a h n t w o rd en , d a s  se it dem  
17. Ja h rh u n d e rt fa s t 250 T rä g e r  d ieses d eu tsch en  N am en s im A ufbau  de r 
b ü rg erlich en  K ultu r bis auf einen in W ien  an sä ss ig  g ew o rd en en  Z w eig  im 
u n g arisch en  S ta a ts ra u m  h e rv o rg e b ra ch t h a t. Die ä lte s ten  erw eislichen  T rä g e r  
d es  N am en s sind  M ath ias T ü rin g e r, de r als S ch u h m ach erm e is te r 1623 in 
O ed en b u rg  d as  B ü rg e rre c h t e rw o rb en  h a t;  er v e re rb te  sein G ew erb e  au ch  auf 
einen Sohn. W eite rs  ein W eb e rm e is te r  au s  (d e r  U m g eb u n g  von ? )  Z ittau  in 
d e r O b erlau sitz  in S ach sen , de r 1848 d as  B ü rg e rrech t e rw arb  und H an s G eo rg  
D ü ringer, ein b ra v e r  d e u tsch e r S ch n e id e rm eiste r au s  S ach sen , dem  1637 das 
B ü rg e rre c h t verliehen  w u rd e  und  einer g an zen  G esch lech te rfo lg e  sein G ew erb e  
v e rerb te . Im  18. Ja h rh u n d e rt w a n d e rte  w ahrschein lich  ein „ T h ü rin g e r“ d ieses 
S tam m es n ach  K ro n s tad t in S ieb en b ü rg en  ab. Sein N achkom m e, Dr. V iktor 
T h ü rin g e r, leb t a ls A po th ek er in B u k ares t. Im 18. Ja h rh u n d e rt t r it t  V er­
sc h w ä g e ru n g  m it einem  1658 w eg en  V erfo lgung  ih res evan g e lisch en  G lau b en s 
au s  lllm itz e in g ew an d erten  G esch lech t d e r F le isch h ack er m it dem  T h irrin g - 
s tam m  ein, sp ä te r  m it e iner R e g en b u rg e r Fam ilie S tad ler, so  w ie auch  so n s t 
b is ü b e r die M itte  d es 19. Ja h rh u n d e rts  fa s t aussch ließ lich  m it d eu tsch en  
F:am ilien V e rsc h w ä g e ru n g  b e s tan d . Seit 1771 b e tre ib t de r O e b en b u rg e r A lt­
stam m  eine ansehn liche  E isen h an d lu n g . M it einem  R ich ter de r Königl. T afel 
und  dem  D irek to r des s ta tisch en  A m tes in B u d ap est, dem  V erfasser des 
T h irrin g s ta m m b au m e s und  m it an d eren  V ertre te rn  d es B e am ten s ta n d es  ist die 
Fam ilie in den V e rw a ltu n g sa p p a ra t des u n g a risch en  S ta a te s  k ra ft ih rer k lein­
b ü rg erlich  e rw o rb en en  d eu tsch en  T ü ch tig k e it au fg estieg en .
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II.

III.

Arthur Haberlandt
1889, E v . A. B., W ien

Michael Haberlandt
1860, E. A. B., U ng. A ltenburg

I

Lola Malovich 
1865, Kath., T riest

IV.
I-

Joh. Friedr. Haberland(t)
j 1826, Ev. A. B., Préßburg

I Kath. Koehler
1828, Kath., W ien

r - - - - - -
Joh. Gottl. Haberland
1790, Ev. A. B., Preßburg

Ther. Biermann
1794, Ev. A. B., Preßburg

VI.
I-

Joh. Christoph Haberland 
1745, Ev. A. B., Ö denburg

Anna Elis. Falkenberg
1749, Ev. A. B., Preßburg

VII.

1

Gottl. Joh. Koehler
Ev. A. B., Reuß G reis Sch leiz  
L oebenstein , Thüringen

Elis. Ernst
Kath., W ien

I-

Gottl. Christian Biermann 
Ev. A. B., Preßburg

Ther. Artbauer

Joachim Haberland
(G attin  Sophia) um 1710 geb.

Johann Adam Haberland 
heiratet in 2. E he 1742

Maria Elisabeth Rühmer

VIII. Johann Rühmer
aus L otsch

Martin Ernst 
Kath., W ien

Kathar. Exingei
Kath., W ien

Johann E x in g e i
Kath., N eustift bei 
K rem s, geb . vor 1760

Josepha Stöger 
Kath., N eustift



B A H N E N T A F E L
der Geschwister Wolfgang Haberlandt u. Gertrud Haberlandt 

1922, Ev. A. B., Wien 1923, Ev. A. B., Wien

12t

Joseph Malovich 
1825; Kath., B udapest

Karoline Hofer 
1838, Kath., Preßburg

Joseph Malovich
1790, Kath.. B ud apest 
vereh. m it ?

i
v

Karl Hofer
1792, Kath., Preßburg

Karoline Jurenak 
1804, Kath., Preßburg

Andreas Malovich 
Bürgerrecht 1779B udapest 
aus Jasen ica  (D onja T uzla)

Maria Turtsany

Joseph Hofer gest. ? 
Kath., Preßburg  
aüs Hall i. T irol

Adam Jurenak 
1771, Ev., Preßburg

Ludmilla Rupp 
1788, Kath., N agy  Körös

M athias Hofer 
1740, Kath., Hall i. T irol

Maria Magerle 
1745, Kath., Hall i T iro l?

Mathias Hofer 
geb. ? Kath.,
R atsbürger H all i. T irol

Katharina Pilgermair 
Kath., H all i. Tirol ?

Andreas Jurenak
1730, Ev., Sob otisch t  
bei Preßburg

Wilhelmine Friederike 
Siebenfraidt
1742, Kath., Sob otisch t
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C

II.

III.

IV.

Rudolf W eiss 
1852, Kath., W ien

Marie Aigner
1854, Kath., W eid ling  
bei K losterneuburg

Joseph Sonnauer
geb . ? Kath., W ien  
L andesgerichtsrat

Christine W eiss 
Kath., M ähren

V.

VI.

Karl Aigner
Kath., R oggendorf, N.-Ö. 
Schullehrer

Juliana Reitter 
1820, Kath., M eidling  
bei W ien ,

Paul Aigner 
Kath., R oggendorf, N .-Ö.

Maria Anna Dafert
Kath., aus E ggenburg

Marie W eiss
1887, Kath., W ien

Franz Reitter
Kath., H aselw irt 
in Schönbrunn, W ien

Elisabeth Jell

Anton Jell
Kath., Kaufmann m it L einen­
handel, W ölkersdorf, N.-Ö.

Elisabeth Pfanhauser
Kath.

VII.

VIII.
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So sch e in t es vom  S ta n d p u n k t d e u tsch e r F am ilien fo rsch u n g  n u r  an g e ­
m essen , w en n  G . T h irr in g  se in er Schrift die G e le itw o rte  g ib t: „E s w äre  ein 
a rg e s  V ersäum nis, w enn  ich, a ls h eu te  e ines d e r  ä lte s ten  lebenden  M itg lieder 
d ieses G esch lech tes, m ich n ich t bem ühen  w ü rd e , d a s  A ndenken  u n se re r  V or­
fah ren  v o r  de r V e rg essen h eit zu b ew ah ren , b e so n d e rs  h eu te , w o  die im m er 
m eh r um  sich  g re ifende  M ag y a ris ie ru n g  de r F am iliennam en  d ro h t, d a ß  de r 
N am e d ieses e h rw ü rd ig en  B ü rg e rg esc h lec h tes  vom  K am pfp la tz  des L ebens 
e in fach  v e rsch w in d en  k ö n n te .“ (V erg l. G. T h irr in g : D ie d re ih u n d e rtjäh rig e  
G esch ich te  d e r  T h irr in g  in O ed en b u rg , 1934. Im S e lb s tv e rlag  d es V erfassers. 
L eider in u n g a risch e r S p ra c h e !)

In de r F ra u  d es Joh . F ried rich  H ab erlan d t, geb . K a th arin a  K oehler, leb te  
de r N am e T h ü rin g e rsc h e r  V o rfah ren  au s  R euß-G reiz -S ch le iz-L o b en ste in  fo rt, 
von  w o  ih r V a te r  G o ttlieb  K oehler a ls U h rm ach erg eh ilfe  n ach  W ien  zu g e ­
w a n d e rt  w a r. Ihre M u tte r  E lisab e th  E rn s t w a r  T o c h te r  des M artin  E rn st, 
d e r in n ap o leo n isch e r Z eit als O ffizier nach  W ien  gekom m en  sein soll, ihre 
M u tte r  eine g e b o ren e  E x inger, nach  F am ilien e rin n e ru n g  v e rw a n d t m it den 
B rü d ern  Joh . u n d  Ferd . E x inger, die d an ach  einen W ild b re th an d e l auf dem  
W ild b re tm ark t un terh ie lten . Die Fam ilie  E x in g e r lä ß t sich ü b e r Joh. E x inger 
v e reh e lich t m it T h er. R eg n er von F ü rth  in B ay ern , geb . 1791, von  N eustift 
bei K rem s zu  Joh. E x inger, G a s tw ir t  zu N eustift zu rück v erfo lg en . Die Fam ilie 
E rn s t is t H errn  W . E x inger, W ien  du rch  den D o m b au m eiste r L. E rn st, 
d e r d ie S tep h an sk irch e  w ied erh erste llte , b e k an n t und au ch  d e r H au sb esitz  
auf d e r L a n d s tra ß e r  H a u p ts tra ß e , von dem  in d e r  Fam ilie  H a b e rla n d t ü b e r ­
lie fe ru n g sg em äß  die R ede geh t, is t se it 1821 und 1829 im H ä u se rsch em a tism u s 
auf den N am en Jo h an n  Edl. v . E rn s t b ezw . Jo h an n  E rn s t fü r d ie H äu ser 
R en n w eg  89— 93 o d e r 93— 97 b ezw . L a n d s tra ß e r  H a u p ts tra ß e  146 o d e r 148 
festzu s te lien . D a ein Jo sep h  E rn s t b e re its  1806 von A ck erg rü n d en  au f der 
L a n d s tra ß e  S te u e r z in s te , is t es frag lich , ob die U eb erlieferung , w o n ach  
M. E rn s t a ls Offizier a u s  d e r F rem d e  g ekom m en  sei auf R ich tigkeit b e ru h t. 
N ich t den T a tsa c h e n  en sp rich t m in d esten s fü r d a s  19. Ja h rh u n d e rt die Fam ilien­
üb erlie fe ru n g  (v e rg l. G. H a b e rla n d ts  L eb e n se r in n e m n g en ) , w o n a ch  die U r­
g ro ß m u tte r  E rn s t W irtin  vom  G a sth o f „Z u r b lau en  K ugel“ am  H of g ew esen  
sei, w o  v ie lm ehr 1804 C h risto p h  D eyerle , se it 1819 und sp ä te r  D eierhsche  
E rb en  als B esitze r g e n a n n t sind . H errn  Dr. G ey er vom  A rch iv  de r S ta d t W ien  
is t d e r  U n te rze ich n e te  fü r se ine B em ü h u n g en  um  d ieses N ach w eisu n g en  seh r 
verp flich te t.

D e r M u tters tam m  d es U n te rze ich n e ten  in de r A szendenz , b eg in n en d  
m it L ola H ab erlan d t-M alo v ich  ist k ro a tisc h en  U rsp ru n g s. A n d reas M alovich 
in Jazen ica  (W o h l Bez. D o n ja  T u zla  in B o sn ien ) geb o ren , kam  im Ja h re  1779 
nach  O f e n = P e s t  und e rw arb  h ier am  13. Juli a ls  B au h o lzh än d le r (Q u a es to r  
lig n o ru m ) d as  B ü rg e rrech t, so w ie  m it se in er F ra u  M aria, geb . T u rts a n y , ein 
G ru n d s tü c k  und  einen W ein g a rte n . D ie B au h o lzh an d lu n g  fü h rte  sein  Sohn 
M ichael M alovich , geb . 182 w e ite r, dan n  sein jü n g e re r  B ru d e r Jo sef M alovich, 
geb . 1790, er e rh ie lt a ls  H o lzhänd ler (lig n o ru m  Aedilium  Q u a es to r)  1830 das 
B ü rg e rrech t, v e ra rm te  a b e r  und g in g  nach  W aitzen , im A lter w ied er zu rü ck  
nach  P e s t, um  h ier zu se inem  U n te rh a lt um  ein G re is le rrech t einzukom m en. 
Sein Sohn Jo sef M alovich, g eb . 1825, G ro ß v a te r  d es U n te rze ich n e ten , w u rd e  
H o fp h o to g rap h  in T rie s t, ehelich te  d ie 1838 in P re ß b u rg  g e b o ren e  K aroline
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H ofer, d e ren  V a te r Karl, geb . 1793 und G ro ß v a te r  Josef H ofer K aufleute in 
P re ß b u rg  w aren , au s Hall in T iol z u g ew a n d e rt, w o  M ath ias  H ofer, geb . 1740, 
verehelich t m it M aria  M agerle , S ta d tr ic h te r  und  R a tsb ü rg e r  w ie v o rdem  auch  
sch o n  sein V a te r  M ath ias  H ofer, vereh e lich t m it K a th arin a  P ilg e rm a ir , w ar. 
D er U rg ro ß v a te r  Karl H ofer ehelich te  in P re ß b u rg  K aroline Ju ren ak , geb . 1804. 
M it A dam  Ju ren ak , geb . 1777, ve reh e lich t m it L udm illa  R upp au s  N ag y -K ö rö s 
und  A nd reas Ju ren ak , geb . 1730, evan g e lisch  au s d e r W ied ertäu fe rsied lu n g  
S ob itisch e  u n d  W ilh . S ieb enfra id t, geb . 17-42 in S o b o tisch t is t d ie A hnentafe l 
so w eit a ls  v e rfo lg b a r u m schrieben . Sie z e ig t im D eu tsch en  G ren zrau m  die 
b ü rg erlich en  H an d w erk e  de r T u ch m ach e re i, B an d m ach ere i, d a s  S chneider-, 
S chu h m ach er-, B ü rsten b in d e r-, Z im m erm an n s- und D rech s le rh an d w erk , w ie 
d a s  B ä ck e rg ew erb e , in H än d er d e u tsch e r Fam ilien, die m it e in e r A usnahm e 
b is n ach  1850 F rau en  m it d eu tsch en  Fam iliennam en  zu r E he nahm en . So 
au ch  von w e ite rh e r au s  N ag y -K ö rö s und au s  S o b o tisch t. Die Fam ilie Ju ren ak  
leb t h eu te  noch  m it M itg liedern  d es K au fm an n stan d es  und de r R ech tsb eru fe  
in P re ß b u rg . Ein k in d erre ich er T iro le r S tam m , die H oferfam ilie, e in t sich  m it 
K ro a ten , die se i’s schon  in P est, se i’s in W aitzen  o d e r P re ß b u rg  d e r G esell­
sc h a ftsk u ltu r  d e r Z eit en tsp rec h en d  n ich t e tw a  m ag y a ris ie rt so n d e rn  ein­
g e d eu tsc h t w u rd en .

M it dem  M u tte rs tam m  w ä c h s t den K indern W olf g a n g  und  G ertru d  
H a b e rla n d t eine im n ied erö ste rre ich en  W ein lan d  w eitum  v e rsc h w ä g e rte  S ippe 
zu, deren  M itg lieder h au p tsäch lich  W ein h au e r, die ihre S öhne  zu L ehrern  a u s­
b ilden  ließen , W irte  und  K aufleu te  w aren . D ie Jell un terh ie lten  einen L einen­
handel in W ö lk ersd o rf. D ie n ied erö sterre ich isch eri W äsch e - und  T ra c h te n ­
sto ffe  w u rd e n  v ielfach  auf den N o rd s tra ß e n  von  M äh ren  h e r e in g eh an d e lt 
und  es w irft die F am iliengesch ich te  auch  auf d iesen  Z u g  d es K ultu rlebens 
in N ied erö ste rre ich  so lch erm aß en  ein g ew isse s  L icht.

Internationales Volkstanztreffen W ien 1934.
Vom  9.— 13. Juni fan d  in W ien  d as  vom  K o n zertu n te rn eh m er R o sn er v e r­

a n s ta lte te  V olkstanztreffen  s ta tt . An drei N a ch m ittag en , 11, 12, u .13 . tan z ten  die 
v o rh an d en en  G ru p p en  in W eig ls  D reh erp a rk  v o r d e r in te rn a tio n a le n ju ry  und  v o r  
e inem  Z usch au erk re is , de r h au p tsäch lich  au s  v o lkskund lich  oder tän z erisc h  in te r­
essie rten  M enschen  b e s tan d . O este rre ich  w a r  v e rh ä ltn ism ä ß ig  sch w ach  ve r­
tre te n  du rch  eine A u ssee r-G ru p p e  (se h r  g u t) ,  K nitte lfeld  ( re c h t g u t) ,  zw ei 
b u rg en län d isch e  G ru p p en  (sc h w a c h )  und  eine sa lzb u rg isch e  S c h u h p la ttie r­
g ru p p e  au s W ien  (a u ß e r  W e ttb e w e rb ) . W ie m an  sieh t, h ä tte  O este rre ich  noch 
g an z  an d ere  D inge vorfiih ren  kön n en : e tw a  eine o rig ina le  In n v iertler L an d ler­
zeche, o d er den S c h w e rtta n z  d e r D ü rrn b e rg e r  K nappen , o d e r den H ü tten b e rg e r  
R eiftanz, o d er ech te  S a lzb u rg e r T re s te re r  usw . —  H olland, S ch w ed en  und 
D än em ark  zeig ten  eine o ft verb lü ffende  A ehnlichkeit m it den  m itte l- und  n o rd ­
d eu tsch en  T a n z fo rm e n ;so  e rw e is t sich d e r h o llä n d isc h e„ H o a k sc h eb a rg e rd a n s“ 
eb en so  w ie  de r dän isch e  ,,N aar F a tte r  g a a r  til M a rk ed “ als d a s  w o h lb ek an n te  
,.E s g e h t n ich ts  ü b e r  die G em ü tlich k e it“ . —  G anz  h e rv o rra g e n d  w a ren  die 
B u lgaren  (m it D u d e lsack m u sik ), R um änen  (zw ei G eigen , L au te , P an sflö te )
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und G ora len  au s  Po len . Am n o b e ls ten  v e r tre te n  w a r  von  allen N ationen  
U ngarn , d a s  m it fünf p räch tig en  G ru p p en  a n rü ck te , die so w o h l in T rac h t, w ie 
au ch  in den g e b o te n en  T än zen  a u sg eze ich n e t w a re n ; von  den M än n ertän zen  
erw ies sich de r „ B esen tan z “ de r K im -Szen tm ik loser B auern  als eine A rt von 
W isch tan z-S o lo , w ä h ren d  de r „ S to c k ta n z “ de r S chw ein eh irten  von K oppany- 
S zan to d  e rstau n lich e  A ehnlichkeit m it dem  oben b esch rieb en en  „ S p a n lta n z “ 
(o b en  1934, 11) ze ig t —  w a s  e igen tlich  e rk lärlich  ist, denn  er w a r  au ch  bei 
den  S ie b en b ü rg e r S ach sen  üblich , u. zw . als eine A rt K ulttanz  bei T aufen  
und H ochzeiten . K. M, K l i e r .

Literatur der Volkskunde.

Dr. E.  Kriechbaum: D a s  B a u e r n h a u s  i n  O b e r ö s t e r r e i c h .  
(F o rsch u n g e n  zu r D eu tsch en  L an d es- und  V olkskunde, 29. Bd., H eft 3 .) 
S tu ttg a r t ,  J. E ng elh o rn , 1933. 91 Seiten , 20 T ex tab b ild u n g en , XVI B ildtafeln.

E ine sa u b e r  g e a rb e ite te  U eb ers ich t ü b e r die H a u sty p en  in den u n te r­
sch ied lichen  L an d sch a ften  O b erö ste rre ich s . Sie e rfa ß t d a s  H au s als o rg a ­
n isches G ebilde, auf d a s  vielerlei F ak to ren  d e r W irtsch aft, des L eb en srau m es, 
de r L an d sch aft E influß nehm en , b e to n t d iese  phy sisch en  U m stän d e  g eg en ­
über de r V o lk süberlie ferung  in de r s ied lu n g sg esch ich tlich  zu e rfassen d en  
K u ltu rw erd u n g  a b e r  w ohl a llzusehr. Im m erhin  w erd en  k o n s tru k tiv e  T y p en  
z u r G ru n d lag e  de r B e tra ch tu n g  g em ach t. K riechbaum  g eh t von de r Be­
sch re ib u n g  des V ierk an ts  als d e r O b .-O est. H ausform  au s und  sch ließ t die des 
V ierseithofs an. H ier freilich beg in n en  schon  die P ro b lem e, die die A rbeit 
n ich t löst, v o r allem  die E in o rd n u n g  des a lp in -b ay risch en  W o h n b a u s  m it 
P fe tten d ach  in den H ofbau  nach  frän k isch -m itte ld eu tsch e r A rt, de r — auch 
im V ie rk an ter —  den Form en  d es nörd lichen  O b .-O est. n ä h e r s teh t. D ie D rei- 
se ithäfe  de r re ih igen  W ald h u fen d ö rfe r im nörd lichen  M ühlvierte l g lau b t 
K riechbaum  als se k u n d ä r dem  D orfstil a n g e p a ß t h e rv o rh eb en  zu  sollen. W er 
d e m g e g en ü b e r K a tas te rp iän e  au s  D orf und E inzelho fgeb ie ten  v erg le ich t, w ird  
g e w ah r, d a ß  im locker b esiede lten  M ühlvierte l im w esen tlich en  a lte  H ak en - und 
D reiseithöfe  w ie e tw a  im süd lichen  B u rg en lan d  zu r se lben Z eit vo rliegen , die 
du rch  Z u- und  N eb en b au ten  se k u n d ä r zu d e r u n g eo rd n e ten  F o rm g e b u n g  g e­
la n g t sind , die ihren  dörflichen G en o ssen  schon  se it a lte rs  n ich t zu g esch rieb en  
w erden  kann . B auen  nach  frän k isch -m itte ld eu tsch e r A rt b e d eu te t dem  H au s­
fo rsch er n ich ts  a n d e rs  a ls die B efo lgung  des G ru n d sa tze s  des B au en s in p lan ­
m äß ig  an g e leg te n  D örfern  m it eb enso lchen  H ofstellen , w obei die A bfolge 
W o h n b au — Stal)— S tad el bei de r U m b au u n g  eine w e i tg e h e n d ( !) reg e lm äß ig e  
ist. W en n  der V erfasse r den A nteil der N euzeit d a ran  „ F ra n k u n g “ nennen 
will, s te h t dem  n ich ts  im W eg e . Jed en fa lls  s treb en  die Höfe d e r E ndform  des 
V ie rk an ts  —  w ie ty p isch  au ch  a n d e rw ä r ts  —  in ö rtlicher E n tw ick lu n g  zu. 
N ach  L eg d ach  u n d  G ru n d riß  u n te rsch e id e t K riechbaum  fe rn e r zw ischen  Salz­
b u rg e r  E in h au s und In n erö sterre ich isch en  H aufenhof. T a tsä ch lich  b eg rü n d en  
un tersch ied lich e  H au sty p en , nam en tlich  im W o h n b au  diese beiden  H au slan d ­
sch a ften , a b e r auch  im „ E in b a u g e b ie t“ führt K riechbaum  d a s  reichliche
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H aufenhofb ildungen  an , so  d a ß  die B e n en n u n g  n ich t d u rc h au s  d as  R ichtige 
trifft. W ertv o ll is t die F e s ts te llu n g  e ines dem  S a lzb u rg isch en  v e rw an d te n  
H ofw esens im w estlich en  S a lzk am m erg u t. D ie D u rc h k reu z u n g  u n te rsch ied ­
licher D a ch g e rü s tfo rm en  w ü rd e  fü r die A uflösung  d ieser T y p en k o n g lo m era te  
seh r au fsch lu ß re ich  sein, d a s  P rob lem  k om m t in d e r A rbe it a b e r  n u r an ­
d eu tu n g sw e ise  und  —  in a llg em ein er E rlä u te ru n g  —  im zw eiten  T eil zum  
W ort. M an fin d et h ier a n g esch lo ssen  an  die k u ltu rg e o g rap h isc h  b esch re ib en d e  
A rbeit des e rs ten  eine z u sam m en fassen d e  U eb ersch au  ü b e r d ie  V era rb e itu n g  
de r B austoffe, k en n ze ich n en d e  T y p e  d es D a ch g e rü s te s  im allgem einen , ü b er 
die lan desüb lichen  F e u e ru n g san la g en  so w ie  A n p assu n g  des B au w esen s  an 
die L an d w irtsch aft, D orf und  S tad t, sch ließ lich  z iv ilisa to rische  T rieb k rä fte . 
A us p e rsö n lich er E rfah ru n g  w e iß  d e r V erfasse r au ch  V o lk sb rau ch  und  V olks­
k u n st im und  am  B au ern h au s  trefflich zu  kennzeichnen .

A. H a b e r l a n d t .

M ä n n e r t ä n z e  a u s  d e r  d e u t s c h e n  V o 1 k s ü b e r  1 i e f e - 
r  u n g. H e rau sg eg e b e n  von K arl M. K lier, für K lavier z w e ih än d ig  m it au s­
füh rlicher T an z b esch re ib u n g . V erlag  F ried rich  H ofm eiste r, L eipzig  1934.

Die s tra ffe re  Z u sa m m e n fa ssu n g  d e r  m änn lichen  Ju g e n d  in Ju g en d ­
v e rb än d en  und  A rb e itsd ien st h a t  au ch  die A u sg es ta ltu n g  d e r  F re ize it v e r­
lan g t. N eben  d e r P flege  d es  G e is tes  und  d es  K ö rp e rs  w u rd e  auch  d a s  V olks­
tum  n ich t v e rg essen . W äh re n d  a b e r  z. B. B au ern sp ie le  in le ich t zu g än g lich en  
S am m lu n g en  vo rlieg en , w a re n  V o lkstänze  fü r  M än n er, in v e rsch ied en en  V er­
ö ffen tlichungen  z e rs tre u t, n u r  den F ach leu ten  b ek an n t. H e rau sg eb e r und  V er­
lag  is t es zu  dan k en , d a ß  12 d ieser T än z e  zu sa m m en g e ste llt  und d e r  A llge­
m einheit zu g än g lich  g e m a ch t w u rd en . S c h w e rtta n z  u n d  R eiftanz geh ö ren  für 
hohe  F este , W isch tan z , E in sch ritt  u. a. d ienen  d e r gese lligen  U n te rh a ltu n g . 
S tan itze ltan z  und T h o m erltan z  w erd en  au ch  m it M ädchen  g e ta n z t —  in d ieser 
Form  k o n n te  ich sie im B u rg en lan d e  aufze ichnen . D iese Z u sam m en ste llu n g  

von 12 T än z en  h a t freilich keinen A nsp ru ch  au f V o llständ igkeit. So ist der 
S ch u h p la ttle r, de r in den  w estlich en  A lpen ländern  w o h l bei k e in e r U n te r­
h a ltu n g  fehlt, n ich t au fg en o m m en . Seine A u sfü h ru n g  ist a b e r  n ich t Jed es  
Sache, so  d a ß  d ieser M angel in einem  H eft, d a s  ü b e r alle G ren zen  fü r d as  
g an ze  d eu tsch e  G eb ie t b e s tim m t ist, en tsch u ld ig t w e rd en  kan n . D ie W eisen  
sind, um  allen A nfo rd eru n g en  g e rec h t zu w erd en , im S a tz  fü r K lavier w ied er­
g eg eb en , ob w o h l g e rad e  d ieses In s tru m en t d as  w e n ig s t v o lk stü m lich ste  ist. 
G esch ick te  M u sik an ten  a b e r  w e rd en  d an ach  die T än z e  le ich t au ch  au f an d eren  
In stru m en ten  zu  b eg le iten  w issen . H o r  a  k.

K i n d e r s p i e l e  a u s  N i e d e r ö s t e r r e i c h .  H e rau sg eg e b e n  von 
S ophie  A lb rech t u n d  K arl P a g an in i. W ien , E ichendorff-H aus, 1934. P re is  S 1.— .

Seit Ja h r  und  T a g  d u rc h w a n d e rt K. P a g an in i N ied erö ste rre ich  und d as 
B u rg en lan d , um  in u n m itte lb a rem  V erk eh r m it d e r e inheim ischen  K inderw elt 
ihre Spiele und  S pru ch p o esie  aufzuzeichnen  und  h a t auf d iese W eise  b e re its  
eine S am m lu n g  von m eh re ren  1000 A ufzeichnungen  z u s ta n d e  g eb rach t, 
w e lch e  die G ru n d lag e  e iner g rö ß e re n , auf v e rg le ich en d er B e tra c h tu n g  a u ig e -
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b a u te n  w issen sch aftlich en  A rbeit b ilden sollen. D as v o rlieg en d e  H eft e n th ä lt 
eine h ü b sch e  A usw ah l, e rg ä n z t du rch  F ra g e b o g en m a te ria i des n.-ö. L an d es­
sch u lra tes . Jed er S p ie lb esch re ib u n g  fo lg t ein k leiner h is to risch e r R ückblick 
m it L ite ra tu rn ach w e isen . E s ist zu  w ü n sch en , d a ß  d ieser m it F le iß  und 
G en au ig k e it d u rch g efü h rten  Q uellen arb e it b a ld  e rg än z en d e  S am m lungen  aus 
a n d eren  G eg en d en  fo lgen . D r. A. P e rk m an n .

Dr. H. W opfner: E n t s t e h u n g  u n d  W e s e n  d e s  t i r o l i s c h e n  
V o l k s t u m s .  B ä u e r l i c h e  S i e d l u n g  u n d  W i r t s c h a f t .  (A us: 
T i r o l ,  L and, N a tu r, V olk u n d  G esch ich te . H e rau sg eg eb en  vom  H a u p tau s­
sch u ß  des D eu tsch en  und  C 'esterre ich ischen  A lp en v ere in s), M ünchen,
F. B ru ck m an n  A .-G . o. J. 162 S eiten , 76 A b b ildungen  auf 22 T afeln .

M an w ird  se lten  die leben d ig e  V olkskunde e ines L an d es du rch  g esch ich t­
liche F o rsch u n g  so  v e rtie ft sehen , w ie  H. W o p fn er sie se it m eh r als einem  
Ja h rze h n t se inem  L and  T iro l z u w en d e t. Seine eb en so  g ed ieg en en  w ie viel­
se itigen  S tud ien  ü b e r die S ied lu n g sg esch ich te  se it den frü h es ten  T ag e n , ü b er 
H au sb au  und  zum al auch  ü b e r d a s  A rb e its leb en  d ieses in h a rtem  L ebens­
k am p f g läu b ig  h öheren  M äch ten  v e rb u n d en en  V olkes h ab en  h ierm it ein ü b e r­
sichtlich  g e ru n d e te s  W erk  z u r  Reife g eb rach t, d a s  fü r d ie E rfa ssu n g  des 
T iro le r V o lkstum s in V e rg an g e n h e it und  G e g e n w a rt g ru n d leg en d  bleiben  w ird. 
E s b e g in n t  m it einem  k n ap p en  A briß  d es vö lk ischen  „ S tam m b au m s“ und  de r 
R asse n g ru n d lag e n  d es V olkes, w obei die im einzelnen beach tlich en  S ied lu n g s­
ta tsa c h e n  de r ra ss isch en  E rsch e in u n g  d e r G aue  m it k ritischem  B ed ach t an 
die Se ite  g este llt w erd en . D ie g e is tig e  E ig e n a rt e rfa ß t eine B e tra ch tu n g  der 
G em ein sch aftsb in d u n g en  an Fam ilie, S ippe, U m w elt in den un tersch ied lichen  
L ebenskre isen  bis zum  politisch  w ie  v o lk h aft en tw ick e lten  S e lbstgefüh l des 
T iro le rs . E in w e ite re r  A b sch n itt g e h t auf d a s  bäuerlich -m itte rla lte rlich e  
W alten  re lig iösen  F ü h len s im L eben d es T iro le rs  ein und sch ildert die ein- 
d ru ck sam e  V erb u n d en h e it w e ltlich e r Fe ier m it K irche und  G lauben . R eligiöse 
K u lts tä tten  und  D en k m äler w e rd en  in k u ltu rg esch ich tlich er V ertie fung  b e ­
tra c h te t , n ich t m in d er d a s  w irtsch aftlich e  T re ib en , H andel und  V erk eh r in 
Z u b u ß e  zu r bäu erlich en  W irtsc h a fts fü h ru n g  von a lte rs  her. D ie w ertvo llen  
B erich te  J. v. R o h re rs  „U iber die T iro le r“ v. J. 1796 steh en  hiebei an e rs te r  
Stelle. V o lksb räuche , V o lkskunst, V o lk s trach t sind  e tw a s  k n ap p er a b g e ­
handelt. D en vollen E in satz  leb en d ig er A n sch au u n g  in de r F o rsch u n g sa rb e it 
b ek u n d en  die A b sch n itte  ü b e r V o lk sn ah ru n g  und  W irtsch aft, V olksarbeit, S ied- 
lu n g s-  und H au sw esen . H au skund lich  u n te rsch e id e t W o p fn er e rstlich  die O b er­
in n ta le r S e iten flu rh äu se r m it D u rch fah rt zum  rü ck lin g s a n g eb a u te n  T en n s ta d e l 
en tsp rech en d  H unzikers „ rä to ro m a n isc h em " H aus, die u ns „ rh ä tis ie r te “ 
d eu tsch e  P aa rh ö fe  in dörflicher E n g e  vo rzu ste llen  sch e in en ; in d e r H au s­
d u rch fah rt lieg t eine auffällige P a ra lle len tw ick lu n g  zu  den H aud ö rfle rh äu se rn  
d e r Z ip ser S prach insel vor. E infache, von W . a ls G ru n d fo rm  an g esp ro ch en e  
S e iten flu rh äu se r im V erb an d  von  u rs tä n d ig e ren  P a a rh ö fen  in den Ö tz ta le r 
A lpen, kön n ten  auf a lte  —  o s tg e rm a n isch e ?  —  L au b e n h äu se r zu rü ck w eisen . 
D ie F lu rk ü ch en h äu se r tre ten , w ie  W . au sfü h rt, bei E in h e its - und  g e tren n ten  
B au ten  im B ereich  e iner sch w äb isch en  Z u sied lung  auf (L ec h ta l) . Ü b ere in ­
stim m u n g  h e rrsch t in de r H au sfo rsch u n g  ü b er die o b e rd eu tsc h -b ay risc h e
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H erk u n ft des M itte rten n b a u s  im m ittle ren  Inn tal als ä lte stem  E in h e itsb au , 
m it dem  auch  d as  S a lzb u rg -T iro le rh au s  zu sam m en g eh t, jed o ch , w ié  Ref. 
b em erk en  m öch te , u n te r  E rh a ltu n g  ä lte re r  R au m g lied e ru n g  im W o hn te il 
(S a lzb u rg e r R au ch h äu se r)  und  m ehrerle i E rg än z u n g  du rch  Z u b au ten . A uch 
die B au ten  d es W ip ta ls  geh ö ren  in d iesen  Kreis. S eh r b each tlich  ist, d a ß  um 
B ru n eck  in se la rtig  S te ildachfo rm en  au ftau ch en  und d a ß  im L an d b ereich  des 
K losters Innichen w ied er de r —  a ltb a ir isch e?  —  E in h e itsb au  v o r den so n s t 
in S üd tiro l v e rb re ite ten  P a a rh ö fe n  zu r G e ltu n g  g e la n g t; O sttiro l w e ist 
Z u sam m en b au u n g en  . von W o h n - und W irtsch afts te il m it einem  „H o f“ 
g e n an n ten  F lu r auf, eine E n tsp rec h u n g  zu o s teu ro p ä isch en  A ltform en, ln 
de r S ie d lu n g sb e tra ch tu n g  sei auf die au fsch lu ß re ich e  K en n zeichnung  der 
U rgem einde als T a lsc h a ft o d er G au  im U m fang  d e r sp ä te re n  G erich tsb ezirk e  
h in g ew iesen , w a s  die a lte  d eu tsch e  B esied lung  a ls eb en so  u rw ü ch sig  und 
in d e r L an d n ah m e fo lg erich tig  ken n ze ich n e t, w ie sie bei N o rd g e rm an en  o d er 
S üd slaw en  im frühen  M itte la lte r in E rsch e in u n g  tra t.

A. H a b e r l a n d t .

H. W in z : B e i t r ä g e  z u r  K u l t u r  g e o g r a p h i e  d e s  O b e r ­
i n  n t a  1 s. (B erlin er G eo g rap h isch e  A rbeiten , H eft 2 ) ,  S tu ttg a r t ,  J. E n g elhorn , 
1933. 117 S eiten  m it 14 K arten b e ilag en .

Von B au und  Bild de r L an d sch a ft a u sg e h en d  g ib t die A rbeit eine Z u­
sa m m e n fassu n g  von  E rk en n tn issen  au s  den  B od en fu n d en , de r N am en fo rsch u n g  
und  S ied lu n g sg esch ich te , um  den S ie d lu n g sb es ta n d  zu e rläu te rn . G eg en ü b e r 
dem  P rob lem  ä lte re r  und jü n g e re r  rh ä tisc h e r  N am en z e rf la tte r t d ie D a rste llu n g  
e in ig e rm aß en . D afü r e rg ib t g esch ich tliche  B e tra c h tu n g  und  E rfo rsch u n g  der 
F lu rg e s ta ltu n g  eine w ertvo lle  k u ltu rg eo g rap h isch e  G liederung , so fern  e tw a  
d ie m eh r q u a d ra tisch e n  rh ä tisch en  W iesflu ren  m it F e ld ern  in G em en g iag e  von 
den g le ich m äß ig  au sg e te ilten  d eu tsch en  G ew an n flu ren  m it M ehrfe ld e rw irt­
sch aft u n te rsch e id b a r sind, F-inzelhöfe als E inöden  o d er A usbaufo rm en , W eiler 
als A usbaufo rm  w ie als u rsp rü n g lich e  K leinsiedlung auch  in ih rer F lu ran lag e  
g en etisch  und n ich t fo rm al um sch rieb en  w erd en . A uch d e r A us- u n d  Um­
g e s ta ltu n g  von S ch w aig h o fen  w e n d e t V erfasse r den  g leichen  B e d ac h t zu. 
Auf dem  in rh ä tisc h e r  Z eit d ü n n e r b esiede lten  U n te rlan d  s te llt sich  m it fo rt­
sch rittlichem  A usb au  des S ied lu n g sg elän d es du rch  B o d e n v erb e sse ru n g  aller 
A rt, A u enrodung , W ild b ach v e rb au u n g , B esied lung  von M uren, Schw em m - 
kegeln , auch  W ald g eb ie ten  die d eu tsch e  L an d n ah m e u n d  E in sied lu n g  au s­
g ieb ig e r d a r  als im O b erlan d , w o  die rh ä tisch e  B ev ö lk e ru n g  in den g e ­
sch lo ssen en  O rten  eine g e rin g e re  D u rc h d rin g u n g  erfuhr. D en S ied lungsfo rm en  
w erd en  auch  die H ausfo rm en  zu g eo rd n e t, w obei den en g en  D örfern  im 
R h ä tischen  au ch  die Sonderfo rm  des D u rc h fah rtsh a u se s  („ S e iten flu rh a u s“ ) 
en tsp rich t. D er n ich t a llzu g ro ß e  U m fang  des G eb ie tes  e rm ö g lich t fü r die w irt­
schaftlichen  F ra g e n , A n b au - und  S ied lu n g sb ew eg u n g , A u sb ild u n g  d e r  G e­
m einde- und G au -G ren zen  und  R ü ck g an g  de r S ied lu n g sh ö h e  die A nfü h ru n g  
a ller einzelnen T a tsa ch e n , die fü r die v e ra llg em ein ern d e  Induk tion  ins G ew ich t 
fallen, so  d a ß  die Schrift in d ieser H insich t au ch  vorb ild lich  w irken  sollte. 
D ie g e is tig e  H a ltu n g  d e r O b e rin n ta le r w ird  k lu g  m it ein p a a r  um fassen d en  
G esich tsp u n k ten  um rissen . A. H a b e r l a n d t .
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D r. H o rs t B e ck e r: W a s  w i l l  V o l k s k u n d e ?  S tu ttg a r t ,
P ran ck h sch e  B u ch h an d lu n g , 1934. 62 Seiten .

U eb er G lied eru n g  u n d  S ch ich tu n g  d es  V o lk sk ö rp ers  n ach  seinen n a tü r­
lichen G em ein sch aften , landsch aftlich em , stän d isch em  und stam m h aftem  
W esen  g ib t die Schrift v e rs tän d lich en  A ufsch luß . L ändliches W esen  und 
sp rach lich -see lisch es L eben  sind  m it k n ap p en  S trichen  s ich er u m schrieben . 
D en  b is lan g  unbeflissenen  L aien  w ird  de r gehaltvo lle  Stil des S chriftchens 
dem  Id een b ereich  u n d  -der Z ie lse tzu n g  de r V o lk sfo rsch u n g  sicherlich  n äh er 
b rin g en . A. H a b e r l a n d t .

G. N eckel: G e r m a n e n  u n d  K e l t e n .  H i s t o r i s c h  —  L i n ­
g u i s t i s c h  —  R ä s s e n k u n d l i c h e  F o r s c h u n g e n  u n d  G e ­
d a n k e n  z u r  G e i s  t  e s  k r  i s i s. (K u ltu r und S p rache, 6. B a n d ) , 142 S. 
H eidelberg , C. W in te r, 1929.

M an w ird  den W e rt d ieser leb en d ig  gesch rieb en en  A u se in an d erse tzu n g  
m it de r land läu figen  W e rtu n g  von K elten und G erm an en  v o r  allem  darin  
sehen , d a ß  sie in k ritisch er S e lb s tb esch rä n k u n g  sch arf d a s  h e rau sa rb e ite t, 
w a s  die re ine S p rach en k u n d e  fü r die K u ltu rg es ta ltu n g  h ier und  d o rt an sach ­
lichen B ew e ism itte ln  b e ib rin g t. Dem  G ru n d g ed an k en  e in e r U e b ersch ä tzu n g  
d es  K elten tu m s w ird  m an  von  de r v e rg le ich en d en  V olkskunde  A lteu ro p as he r 
voll zustim m en . W a s  w ä re  d a  n ich t noch  a lles an b a rb a risc h en  S itten  im B ereich 
d e r U e b ersch ich tu n g  v o rin d o g erm an isch e r B evö lk eru n g en  in W es te u ro p a  und 
zum al auch  in Irland  zu sag en ! V e rfasse r sch n e id e t d iese  P ro b lem e  im A b­
sc h n itt U rh e im at und R asse  an (S e ite  4 1 ). Die S p rach k u n d e  h a t  jedenfalls  
ein g u tes  R ech t zu  k ritisch e r D e u tu n g  d e r ä lte s ten  A usd rü ck e  C re tan i G er­
m an i in A ndalusien  und  de r G äesa ten  bei C lastid ium  (222 v. C hr.) auf indo­
g erm an isch e  G ru p p en  d e r sp ä te re n  g e rm an isch en  Fam ilie, eb en so  w ie  die 
A u sd eh n u n g  d e r G erm an en  n ach  W es te n  ganz  au f d e r Linie sp ä te re r  g esch ich t­
licher E re ig n isse  lieg t; es g ib t d a rü b e r  d e r A b sch n itt ü b e r den N am en  der 
G e rm an en  sach lich  b e g rü n d e ten  A ufsch luß . U m g ren zu n g  einer re in  irisch ­
g erm an isch en  U rh e im at und  d a s  P rob lem  a rtfrem d en  V ö lk e rsu b stra te s  zu r 
B eg rü n d u n g  d es  L au tw a n d e ls  w ird  eb en so  u m fassen d  w ie  sch arfs in n ig  u n te r  
H inw eis au f die sich e rg eb en d en  sp rach w issen sch aftlich en  U nstim m igkeiten  
w id e rleg t. D och  w ird  m an  die A u se in an d erse tzu n g  ü b e r  see lische A rtu n g  und 
e th isch es  W esen  n ich t so  leich th in  Z u g  um  Z u g  auf einen N en n er b rin g en  
kön n en  w ie  d ies von  N eckel —  zu g eg e b en  u n te r  H e ran z ieh u n g  e in w andfre ier 
Q uellen —  u n te rn o m m en  w ird . Ist ein S ichausleben  in k rieg e risch e r T ap fe r­
k e it s ich er u rw ü ch sig es  V o lk sg u t d e r G erm an en , so  ist d em g e g en ü b e r 
so ld a tisch e  T u g e n d  als Q u a litä t e tw a s  A n erzo g en es und  örtlich  w ie  zeitlich 
d e m g e m äß  g e so n d e rt zu u m schreiben . A uch so n s t w ird  m an  S ch u lu n g  und 
K u ltu ren tw ick lu n g  im L eben  de r V ölker v o rdem  w ie  h eu te  n iéh t ve rw erfen  
k önnen . E inem  k ritischen  G esam tu rte il ü b e r V o lk sa rtu n g  w ird  eine sc h w u n g ­
volle U eb ers ich t m it e th isch er W e rtu n g  auch  von „g erm an isch em  o d e r un­
g e rm an isch em “ S chrifttum  aller Z eiten  u n te rleg t. Am fru c h tb a rs te n  erscheinen  
dabei tiefe sch ü rfen d e  A u se in an d erse tzu n g en  zum  B egriff d e r  E h re , des 
held ischen  V erh alten s , zu r G e s ta ltu n g  d e r H e ld en sag e . Z u stim m u n g  wird auch  
die A b w äg u n g  d e r R asse  in ih rer D ynam ik  g e g en ü b e r d e r S p rach e  a ls see ­
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lischem  U rg u t und  geliehenem  Kleid finden. E ine G e g en ü b e rs te llu n g  zw eie r 
F o rsch erp ersö n lich k eiten , d e r F ü h re rg e s ta lt F ich tes  und d es re p rä se n ta tiv en  
A u ftre ten s d es S p rach fo rsch e rs  A. M eillet in F ran k re ich  w ä h ren d  d es W e lt­
k rieg es m ac h t den A bsch luß . U ns sche in t, d a ß  d e r G e leh rte  in so lchem  Fall 
w ie  de r S eh er se inem  V olke kün d en  und  v o ra u ssc h re iten , n ich t a b e r m it 
ge is tig en  W affen w id e r ein a n d e re s  lärm en  soll. A. H a b e r l a n d t .

H erm an  W irth : D i e  U r a - L i n d a - C h r o n i k .  U e b erse tz t und  m it 
e iner e in führenden  gesch ich tlichen  U n te rsu ch u n g  h e rau sg e g e b en . L eipzig, 
K oehler u n d  A m elang , 1933. 321 S eiten  m it 269 B ildern auf T afeln .

Die z u s tän d ig e  G erm an istik  h a t die U n h a ltb a rk e it von H. W irth s  An­
n ah m e u rs tä n d ig e r  E ch th e it d e r se it Jah rzeh n ten  von den W issen sch aften  a b ­
ge leh n ten  so g e n a n n te n  U ra -L inde-C hron ik  au sre ich en d  d a rg e ta n . E ine Z e it­
schrift, d e r  se in erze it R. v. Kralik einen eb en so  in h altsch w eren  w ie  r ich tu n g ­
w eisen d en  A ufsatz  zu r S a g e n k litte ru n g  des M itte la lte rs  und  de r frühen  N eu­
z e it auf den  W e g  g ab , k ann  nu r einen w issen sch aftlich en  K lä ru n g sv o rg an g  
in d e r R ich tu n g  k ritisch  fo rd ern , d a ß  m an  n ich t nu r nach  de r F ab rik  frag e , die 
d a s  M asch in p ap ier lieferte , so n d ern  n ach  den Q uellen, die de r A us- o d er A b­
sch re ib e r b en ü tz te . Um d iese  in d a s  S chriftum  —  d as  V orbild  von „L es ru in es“ 
von V olney m uß  au ch  W irth  gelten  lassen  —  und  in die V o lk süberlie ferung  
e inzuordnen , sch e in t W ir th ’s se lb s ts ich e re  „E in fü h ru n g “ m it ih rem  B ilder­
d eu tu n g sm y th o s  freilich ganz  a b w eg ig  und  es s te h t tro tz  m an c h e r für die 
sch ö n en  B ildbeigaben  b each tlich e r G e d an k e n g ä n g e  im In te re sse  d es  A n sehens 
d e r d eu tsch en  A lte rtu m s-W issen sch a ft zu w ü n sch en , d a ß  ih r ein w e ite re r  
S tre it um die S tich h ä ltig k e it d e r W ir th ’schen  Ideo log ien  als „ E c h th e itsb e w e is“ 
e rsp a r t  bleibe. A. H a b e r l a n d t .

S ch lo ß  H allw y l: 1. D i e  W i e d e r h e r s t e l l u n g ,  II. D i e  A u s ­
g r a b u n g e n ,  III/1, 2, D i e  F u n d g e g e n s t ä n d e ,  IV.  D i e  B a u ­
g e s c h i c h t e ,  V.  D e r  B a u b e s t a n d  i m  B i l d e  von  N ils L ithberg . 
A.— B. G u n n a r T isells  T ek n isk a  V örlag , S tockho lm  1925— 1932.

U n te rs tü tz t von se lte n er G ö n n e rb ere itsch a ft d e r G räfin  H allw yl h a t  de r 
viel zu  früh  d e r K u ltu rfo rsch u n g  en trissen e  S to ck h o lm er P ro fe sso r Nils L ith­
b e rg  in Z u sam m en arb e it m it dem  gleichfalls ju n g  schon  au s dem  L eben  g e ­
sch ied en en  A rch itek ten  A. R oland  den a lten  B estan d  von S ch loß  H allw yl 
w issen sch aftlich  und  bau lich  in einer A rt w ied ere rste llt, w ie  d ies e iner m itte l­
a lte rlichen  B u rg  kaum  noch  w id erfah ren  ist. E ine g en au  to p o g rap h isc h e  
U ebers ich t, d ie auch  fü r die S ied lu n g sg esch ich te  des K an to n s A arg au  w e r t­
volle A ufsch lüsse  b ie te t, o rd n e t den B esitz  in den B estan d  d e r frü h m itte la lte r­
lichen B u rg en  in d iesem  B ereich  ein. L. se tz t  sich dann  m it den  frü h es ten  
K leinfunden g e lb b ra u n e r und  sc h w a rze r T o n w a re  in ih rer zeitlichen u n d  k u ltu r­
g e o g rap h isch en  S te llu n g  au se in an d er, eb en so  m it einem  K etten fund , de r 
tech n isch  —  die O esen g lied er sind m it den  D rah ten d en  sp ira lig  u m w ick e lt —  
E n tsp rec h u n g en  an  K etten  im fin n isch -u g risch en  B ereich  von 700 b is e tw a  
1000 n ach  C hr. h a t. V on F. L in denschm it: A lte rtü m er u n se re r he idn ischen  
V orzeit a b g eb ild e te  „ frä n k isc h e “ K e tten  d ieser A rt seien  a ls p o sitiv e r B eleg
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z u r  M einung  d es V erfasse rs , d a ß  d iese K etten  einem  w e ste u ro p ä isc h en  K ultur­
k re is  zu g eh ö ren  (v e rg l. I, 25 f.) b e ig e b rac h t. S eh r w ich tig  is t de r N achw eis 
d e r w e itg eh en d en  b au lichen  Z u sam m en h än g e  des B u rg e n b au s  (D a ch s tu h l m it 
H o ch stu d  usw . im S ta llg eb äu d e ) m it dem  A a rg au e r  H olzbaustil im a llgem einen  
—  d as  is t au fg es tieg e n e s  V o lk sg u t; n ich t viel a n d e rs  o rd n e t sich  ja  au ch  die 
In n en ein rich tu n g  a lte r  B u rg en  d iesem  ein. W ie alle B ände  g e rad e zu  v e r­
sc h w en d erisch  re ich  m it A bb ildungen , S ch n itten  und R issen a u s g e s ta t te t  g ib t 
II ü b e r die F unde  n ach  ih rer L ag e ru n g  A ufsch luß , 111 b ie te t ihre g ew issen h afte  
E in ze lb esch re ib u n g . A b g e h an d e lt sind  T rac h te n a n te ile  m it seh r b em erk en s­
w ertem  G ü rte lz ie ra t (R ad sch eib en  T af. 21 ,B, C, R o se tten  u sw .) , G este lle  
und  K etten  au s  D rah tg lied e rn  (T af. 26 f f ) : K indersp ielzeug  (M au ltrom m eln  m it 
a lten  F a b rik sm ark e n !) , W affen . E s fo lgen  lan d w irtsch aftlich e  F isch erei- und 
H a u sg e rä te , B e le u ch tu n g sg e rä t, Sch lösser, B esch läge  usw ., endlich in so rg ­
fä ltig e r T y p o lo g ie  K acheln und  K eram ik, die einen Q u ersch n itt du rch  die 
he im ische und land läu fige  E rze u g u n g  vom  M itte la lte r bis zu r N euzeit in oft 
seh r fo rm sch ö n en , re ichlichen P ro b en  von de r K u n sttöp ferei und  F ay en ce ­
e rze u g u n g  b is h e ru n te r zu r gew öhn lichen  G e b rau c h sw are  e rg eb en . B em erk en s­
w e rt v ielse itig  is t d ieT y p o lo g ie  de r ä lte ren  K acheln w ie  auch  de r einfachen 
S chüsseln , T öpfe  und N äpfe de r F rü h ze it (15. — 17. Ja h rh .) .  D er T ex t n im m t 
au ch  auf die H au srech n u n g en  des S ch lo ß arch iv s von 1398— 1561 B ezug , 
so w e it sie d as  Bild de r W irtsc h a ft —  Jag d , F ischerei und  des H a n d w erk s  —  
einsch ließ lich  de r N a tu ra lle is tu n g en  d e r H e rrsch aft an  K leidern an d as  G e ­
sinde  d am a lig e r Z eiten  erhellen , w obei auch  die e inzelnen K le id u n g sstü ck e  b e ­
sp ro ch en  w erd en . U n te r „K lo b en “ eines Jä g e rs  11/1 Seite  16 ist ein F a n g g e rä t 
zu v e rs teh en , „ h a rw e r tu e h “ (1505 e rw ä h n t)  ist L ein w an d  von feinem  H aar 
(F la ch s ) (S e ite  15). H ölzerne A u fb ew ah ru n g s- und K ü ch en g efäß e  sin d  m it 
dem  gleichen k u ltu rw issen sch aftlich en  B ed ach t v e rm erk t, w ie  all die anderen  
S ach g ü te r. S chm erz lichst b e rü h rt  es den R eferen ten , d a ß  es n u r  W o rte  p ie tä t­
vollen G ed en k en s sein können , die die L eb en sa rb e it des sch w ed isch en  F ach ­
kollegen  ehren . A. H a b e r l a n d t .

M ax  L o h ss : V o m  B a u e r n h a u s  i n  W ü r t t e m b e r g  u n d  a n ­
g r e n z e n d e n  G e b i e t e n .  2ÜÜ S eiten  m it 105 A bb ildungen , 4  T afe ln  m it 
P län en  und  1 U ebers ich tsk arte .. H eidelberg , C arl W in te r, 1932.

Die b eh ag lich e  und  an sp rech en d e  A bsch ild eru n g  d es B au ern h au ses  und 
se in e r T eile  e rfo lg t in einer to p o g rap h isc h en  und m u n d artg eo g rap h isch en  
U eb ers ich t, die als V orbild fü r die A nlage so lcher U n te rsu ch u n g en  B each tu n g  
h e isch t. Sie e rk en n t b estim m te  G ru n d fo rm en  des B au en s a ls g eg eb en  an  und 
g lied ert sie im S ch w äb isch en  W ald , dem  H au p tg eb ie t, in H ofb au ten  m it g e ­
tre n n te r  S ch eu er üb ereck  o d er in P aa rh ö fs te llu n g  und in a u fg esto c k te  bezw . 
g e s te lz te  E in h e itsb au ten . H ievon w erd en  n am en tlich  a u s  den W einorten  
B eu te lsb ach  und  S trü m p fe lb ach  g an z  a lte  B eispiele au s  dem  16. Ja h rh u n d e rt 
v o rg e fü h rt. D ie H au se in rich tu n g  ist b is in jed e  E inzelheit b e sch rieb en , w a s  die 
D a rs te llu n g  e tw a s  unübersich tlich  a b e r  fü r die E rfa ssu n g  des B e stan d e s  e r tra g ­
re ich  m ach t. D esg le ichen  g e h t d e r V erfasse r fü r die S ch w äb isch e  Alb und  den 
b ay risch en  Ries, den A llgäu, sow ie  die üb rig en  G eb ie te  v o r; im S ch w arzw ald  
w erd en  K le in b au ern h äu se r nach’ m itte ld eu tsch e r A rt und  d as  W äld erh au s
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un tersch ied en . A usführlich  b eh an d e lt is t z w isch en d u rch  d as  D ach d eck en  m it 
S troh , W irtsc h a ftsg e rä t, so  a u ch  die O b s tq u e tsc h en  m it K o llergang , w e ite rs  
a lles beach tlich e  im A rb e itsb rau c h  und d e r F es ts itte , sch ließ lich  g ib t die 
A rb e it au ch  H inw eis auf die E rh a ltu n g  de r T ra c h t. W ir m ö ch ten  allen 
d e u tsch en  L an d sch aften  so lche  D u rch arb e itu n g , die n u r  d e r E inzelne  m it sa c h ­
g e m ä ß e r  V orb ildung  e rw an d e rn  kann , w ü n sch en . A. H a b e r l a n d t .

Rudolf K app . H e i l i g e  u n d  H e i l i g e n l e g e n d e n  i n  E n g ­
l a n d .  S tu d ien  zum  16. und  17. Jah rh u n d e rt. I. B d. Halle, N iem eyer, 1934, 
RM. 14— .

E s schein t, d a ß  im Z u sa m m e n h an g  m it dem  A ufb lühen  d e r re lig iösen  
V olkskunde au ch  die L eg en d e  in ein n eu es S tad iu m  ih re r  E rfo rsch u n g  tr i t t ;  
eine g rö ß e re  Z ah l von  w ertv o llen  A rbeiten , so  die N e u au sg ab e  d es C aesariu s  
von H e iste rb ach  d u rch  A. H ilka w ie  a n d re rse its  die b e isp ie lg eb en d en  U n te r­
su ch u n g en  von G e rh a rd  E is (P ra g e r  D eu tsch e  S tu d ien  Bd. 46 ; G erm an isch e  
S tud ien , Bd. 140) sch e in t d ies an zu k ü n d ig en . K ap p s A rbeit ü b e r  ein e tw as  
en tleg en es S p ez ia lg eb iet, näm lich  d a s  F o rtleb en  d e r H e ilig en v ereh ru n g  in 
E n g lan d  d e r R efo rm ation  fü g t sich  in d iese  E n tw ick lu n g  g u t ein, indem  sie 
v o r aliem  d u rch  um fassen d e  L ite ra tu re in s ich t ein neu es G eb ie t e rsch ließ t, 
dan n  a b e r b e so n d e rs  d ad u rch , d a ß  h ier n ich t U n te rsu ch u n g en  ü b er L egenden  
u n d  ihre M otive e tw a  vorliegen , so n d e rn  so z u sa g en  die sach lich en  G ru n d lag en  
e in e r d e ra rtig e n  F o rsch u n g  e rs t g eg eb en  w erd en . D ie V e rb re itu n g  de r A us­
g ab en  und  D rucke, die A n te ilnahm e d es  P u b likum s, d e r  K irche, des S ta a te s , 
d e r  D ich te r und  S ch rifts te lle r an  de r W elt d e r L eg en d e  w ird  d a rg e leg t. N eben  
den  E rg eb n issen  d ieser A b sch n itte  w erd en  den V o lk sfo rsch er w o h l b e so n d e rs  
die K apitel 10 „L eg en d e  und  V o lk sg lau b e“ und  11 „D ie V o lk sb ü ch e r“ 
in te ressie ren . L e o p o l d  S c h m i d t .

B r. S ch ier; H a u s l a n d s c h a f t e n  u n d  K u l t u r b e w e g u n g e n  
i m  ö s t l i c h e n  M i t t e l e u r o p a .  B e iträg e  zu r su d e ten d e u tsch e n  V olks­
kunde, XXL B d. R e ichenberg , F ran z  K raus, 1932. 456 Seiten , 20 B ildtafeln, 
8 V e rb re itu n g sk a rten .

Die m eth o d isch e  G ru n d e in ste llu n g  d ieser fru ch tb a ren  und ged ieg en en  
A rbeit zu r K u ltu rg esch ich te  d e s  D eu tsch en  B au ern h au ses , die au s  g e d an k e n ­
re ichem  U m bruch  R h am m sch er G e d an k e n g ä n g e  e rw ach sen  ist, b ie te t Seite  4 ; 
Um  d a s  H au s ku ltu rm o p h o lo g isch  rich tig  zu  e rfassen , m ü sse  m an  in ihm  n ich t 
eine s ta rre  E inheit so n d e rn  einen U eb erliefe ru n g sk o m p lex  sehen , de r au s 
vielen E inzelteilen  v e rsch ie d en s te r  H erk u n ft und  v e rsch ied en s ten  A lters zu ­
sa m m e n g ese tz t ist. E ine Reihe von  K u ltu rm erkm alen , die sich  g eh äu ft in einem  
V e rb re itu n g sg e b ie t findet, o rd n e t S ch ier d an n  einem  n o rd - und  o steu ro p äisch en  
K ultu rk reis zu, in den er au ch  die A lpen e tw a  b is z u r  U rschw eiz  e inbezieh t. 
H ierher g eh ö ren  n ach  Schier P fe tte n d ac h , W irrs tro h d e ck u n g  und  ih re  W e ite r­
b ildung , B lo ck w erk b au , W ö lb d eck e , L au b e n h äu se r u n d  P a a rh ö fe  („Z w ie - 
b a u te n “ ), K och- und  R auchofen , B ad es tu b e , ho h e  Sch lafbühne , D ö rrh au s  und 
R au ch b o d en , G ad en w esen  und  W irtsch aftlich es, d a ru n te r  d a s  H a rtb ro t. K arten
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d e r W e s t-  und  O s ta u sb re itu n g  von M erkm alen  lassen  die „ E rg e b n is se “ ü b er­
sich tlich e r h e rv o rtre te n ; die e ig en e  fleiß ige  F o rsch u n g  S ch ie r’s im  S u d e ten ­
rau m  k o m m t ob d e r um fänglichen  V erg le ich u n g  e h e r zu  k u rz . S ch ier b e sp rich t 
e ing eh en d  und  m it sach k u n d ig em  V ers tän d n is  die F o rm e lem en te  d es H auses, 
D a c h g e rü s t, D ach fa rm  und  D ach d eck e, w obei d a s  w e stg e rm a n isch e  S p a rren ­
dach  in se in er A u sb re itu n g  ku ltu rg esch ich tlich  re ch t k la r  e in g eo rd n e t w ird , —  
den  B lock- und  F a c h w erk b a u  d e r W än d e , T ü r, Schw elle  und  D ecke, d as 
W o h n sp e ic h erh a u s  a ls k en n ze ich n en d e  Form  des O s te n s  ebenso  w ie  den 
Z w ieb au  m it F eu er- und  F u tte rh a u s , H e izan lage  u n d  w esen tlich e  E in rich tu n g  
d e r  S tu b e  u n d  R au ch stu b e , d a s  S p e ich erw esen  und  noch an d ere s  m ehr. Im 
E inzelnen  a b w eich en d e  M einungen  h a t  d e r V erfasse r an  an d erm  O rt zu b e ­
g rü n d en  u n tern o m m en , so fü r die a ltb o d e n s tän d ig  circum  =  a lp ine  H eran ­
b ild u n g  d es  B lockbaus, fü r die A usb ild u n g  de r S ch lo tk ü ch e  w ie  d es S p eicher­
h a u se s  im Z u sa m m e n h an g  m it „ ro m a n isch e m “ B u rg e n b au w e se n , fü r  den Z u­
sa m m e n h an g  d e r H e izk ö rp e rv erb än d e  auch  bei V o rd erlad erh e izu n g  m it m ittel­
län d isch er B au tech n ik  und  w ü rd e  sie au ch  e tw a  in de r Z u o rd n u n g  des G e­
h ö fteb a u s  d e r  N o rm an d ie  zum  frän k isch en  G ehöft, s t a t t  zum  „ Z w ie b au “ , in 
d e r V erk n ü p fu n g  d e u tsch -a lp in e r B au fo rm en  m it a lem ann ischen  und  b a y ­
rischen  s ta t t  m it o s tg e rm an isch en  und  an d erem  anm erk en  können . D och g eh t 
es h ierbe i g e b ü h ren d e rm a ß en  m eh r um  fö rderliche  K ritik  fü r den  W eite rb au . 
D azu  sc h e in t z u v ö rd e rs t g eb o ten , die E rfo rsch u n g  o s tg e rm a n isch e r K ultu r­
sch ü b e  n ich t m it d e r  ged an k lich en  B indung  an  einen K u ltu rp reis zu  um hegen , 
so n d e rn  w a s  d u rc h au s  e rfo lg v e rsp rech en d  is t —  d iese  V ö lk erschübe  h au s- 
kundlich  b is in die L om bardei, d ie P y re n ä en  und S ü d fran k reich  zu  verfo lgen . 
G e g en ü b e r  d e r e tw a s  fläch igen  Z u o rd n u n g  sü d g e rm an isc h e r K u ltu rü b er­
lie feru n g  d e r B ay ern  u n d  A lem annen  u n se re r  A lpen zum  O stk re is  g lau b t 
R eferen t m it g u ten  G rü n d en  eine A ltsch ich t, die N o rd  und  Süd  d e r d eu tsch en  
H a u sla n d sch a ft v e rb in d e t, h e rv o rg eh o b en  zu  h ab en  und b e tra c h te t  ro m an isch ­
d e u tsch e  K u ltu rein sch m elzu n g  im B au w esen  d e r A lpen a ls eb en so  w esen tlich  
w ie  d ie d e u tsch -s la w isc h e  V erk lam m eru n g  im O sten , w obei au f k u ltu rg e ­
sch ich tliche  E rfa ssu n g  m eh r G ew ich t zu  legen  ist als auf die du rch  B e­
w eg u n g srich tu n g e n  n u r  sc h w a ch  de te rm in ierten  k u ltu rg e o g rap h isc h e n  Ab­
s te ck u n g en , d a  die L ag e ru n g sv e rh ä ltn is se  sich v ielfach  auf V ölker- und 
K u ltu rsch ü b e  im E inzelnen  b eziehen , w ie  sie  in den  A lpen ländern  G au  um  G au 
u n tersch ied lich  sich  vo llzogen  h ab en . R eferen t zw eife lt n ich t, d a ß  im Zivili­
sa tio n sb ere ich  O stro m s auch  d ie S law en  sch o n  s tä rk e re s  g esch ich tliches 
L eben  de'r T ech n ik  in d e r W an d e rze it e r fa ß t h a t.E s  h ä n g t  m it d e r an a ly tisch en  
M ethode  zusam m en , d a ß  S ch ier a u ß e r  dem  W o h n sp e ic h erh a u s  e igen tlich  keine 
ty p isch e  H ausform  h e rau sa rb e ite t, w ie  sie  in den „ H au s lan d sc h a fte n “ nun  eben 
—  n ich t a ls G ru n d fo rm en  —  a b e r  doch a ls ziem lich g e festig e  T y p en  v o r  un s 
s teh en . M a g  d a s  au ch  den  Beifall a lle r K ritiker finden , d enen  sy th e tisc h e  B e- 
g riffsfassungen  n ach  L an d sch a ft, B au k o n stru k tio n  und  V o lksstam m  s te te r  
Schein  d es  A n s to ß e s  sind , so  w ird  im W eite rsch re iten  d e r  F o rsch u n g  auch  
d iese  E rfa ssu n g  n ich t zu  u m g eh en  sein , w ie  denn  au ch  die z iv ilisa to rische  
A u sw irk u n g  fe s tg e p rä g te r  F o rm en  w ie  d es  fränk ischen  H au ses und  G ehöftes 
im slaw isch en  O sten  au ch  bei Sch ier B e ac h tu n g  b e re its  findet.

A. H a b e r l a n d t .
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D r. W . W ü n sc h : D i  e G e i g e n t e c h n i k  d e r  s ü d s l a w i s c h e n  
G u s 1 a  r  e n. V erö ffen tlichungen  d. M u sik w issen sch aftlich en  In s titu te s  d e r 
D eu tsch en  U n iv ersitä t in P ra g . Bd. 5. P ra g  (R . R o h re r), 1934. 60 Seiten  m it 
zah lre ichen  N o tenbeisp ie len  und 10 A bbildungen .

In seh r e rw ü n sc h te r A rt g ib t die V erö ffen tlichung  E inb lick  in B eso n d e r­
h e iten  de r G u sla ren tech n ik . N ach  dem  B au der G uslen  w ird  ein se rb isch er 
v e rfa llender, ein sch ö n  g e sch n itz te r , k lan g v o lle r b o sn isch e r und  ein k ü n s t­
lerisch  re ich er d in a risch -m o n ten eg rin isch er T y p u s  u n tersch ied en , w o b e i ein 
E in g eh en  auf die S in n g eb u n g  d e r A uszier e rw ü n sc h t g ew esen  w ä re . D er 
G e sa n g  w ird  m it v e rs te llte r  „ v is io n ä re r“ S tim m e in d ram a tisch  b e w e g te r  
H a ltu n g  w ie d e rg e g eb e n ; leidvoll dem  W esen  d es g ed rü ck ten  „ R a y a s“ (c h ris t­
lichen H örigen  de r T ü rk en zeit, en tsp rec h en d  in Serb ien , h e ro isch -sto iz  beim  
d inarischen  „ ju n a k “ (H e ld en ). W ertv o ll is t d ie B e ric h te rs ta ttu n g  ü b e r A b­
w a n d lu n g en  von Form  und  In halt d e r G e sän g e  n ach  G au  und P ersön lichkeiten , 
die w irkungsvo ll von  den au fg eze ich n eten  m usikalischen  E in g än g en  und 
Z w ischensp ie len  u n te rs tü tz t  w ird . A. H a b e r l a n d t .

A lfons B a rb . K l a s s i s c h e  H e x e n k u n s t  a u s  d e r  V e r ­
w e s u n g  a n t i k e r  R e l i g i o n e n .  E in an tik e s  Z au b e rg eb e t geg en  die 
M igräne und  sein F ortleb en . „ Jed erm an n -H efte“ (P re is  60 g ) ,  1933, H eft 3.

ln  sch lich ter, g em e in v ers tän d lich er D ars te llu n g  w erd en  v e rsch ied en e  
A rten  an tik e r Z au b e rtech n ik  (Fluchtafel', Z au b erb u ch , A m ulett, N am en - und 
A lp h ab e tm ag ie ) b e sp ro ch e n ; h is to risch  tie fer sch ü rfen d  is t d e r A b sch n itt 
ü b e r d as  G eb e t g eg en  M igräne. L eider feh lt d e r A rbeit ein fü r V erfasse r und 
L eser (a u ch  L aien !) g leich se lb s tv e rs tä n d lic h er S te llennachw eis .

Ö s t e r r e i c h  z u r  R ö m e r  z e i t ,  e b d . ,  H eft 6.

E ine g u te , e in führende  A rbeit. Sie ist in einen g e o g rap h isc h -e th n o ­
g rap h isch en , einen gesch ich tlichen  und  k u ltu rg esch ich tlich en  T eil g eg liedert, 
w o rin  alles W esen tlich e  k u rz  z u sa m m en g e fa ß t e rsche in t. E in H inw eis auf 
e in sch läg ig e  L ite ra tu r  w ä re  h ie r z u m in d est e rw ü n sch t.

D r .  A. P e r k m a n n .

H e ra u s g e b e r , E ig e n tü m e r  u n d  V e r le g e r :  V e re in  fü r  V o lk sk u n d e  ( P r ä s id e n t  P ro f . D r. M. 
H a b e r la n d t) .  V e ra n tw o r t l ic h e r  R e d a k te u r :  P ro f .  D r. M ic h a e l H a b e r l a n d t ,  W ie n , VIII. 

L a u d o n g a s se  17. —  B u c h d ru c k e re i P a g o , W ie n , II. G ro ß e  S c h if fg a ss e  4.


